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			Zu diesem Buch

			Als toughe Geschäftsfrau ist es für Temperance Ransom nicht ungewöhnlich, auch bis spät in die Nacht zu arbeiten. Als sie die Chance erhält, dem angesagtesten Club in New Orleans den erlesenen Whiskey der Seven Sinners Destillerie zu präsentieren, ist das die große Chance, auf die sie gewartet hat. Dass dieser Geschäftstermin ihr Leben verändern würde, hätte sie allerdings nie gedacht: Denn hinter der luxuriösen Fassade verbirgt sich ein Club, der noch exklusiver ist, als sie angenommen hatte. Temperance betritt eine Welt, von der sie nicht wusste, wie faszinierend sie sein kann, und trifft dort auf einen Mann, dessen Anziehungskraft sie vollkommen überwältigt. Obwohl sie nichts von dem namenlosen Fremden weiß, merkt Temperance schnell, dass sie ihn wiedersehen muss, denn er weckt ein Verlangen in ihr, das nur er stillen kann. Mit jeder weiteren Nacht, die sie gemeinsam verbringen, verfällt sie ihm mehr – immer tiefer zieht er sie in seinen Bann. Doch ihre Gefühle könnten ihnen beiden zum Verhängnis werden …

		

	
		
			
			1

			Temperance

			Warum trägt er eine Maske?

			Instinktiv trete ich einen Schritt zurück, als die schwere Tür aufschwingt und den Rest des großen Körpers des Türstehers sowie die andere Hälfte der kunstvoll verzierten rot-schwarzen Ledermaske offenbart, die sein Gesicht bedeckt.

			Die Mardi-Gras-Saison ist vorbei, und diese Vorkriegsvilla befindet sich Dutzende von Kilometern von der Bourbon Street entfernt, wo die Stimmung zu jeder Zeit des Jahres ausgelassen ist und die Festlichkeiten in vollem Gange sind.

			Louisiana, du bist wunderschön, aber nachts bist du manchmal auch verdammt unheimlich.

			Der Türsteher gibt mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich eintreten soll. Ich zögere einen letzten Augenblick auf der Schwelle. Dann presse ich meine Handtasche an mich und trete durch den Bogengang. Er schließt die massive Holztür mit einem entschiedenen dumpfen Geräusch hinter mir und schiebt einen langen Riegel vor.

			Ich bin eingesperrt. Worauf habe ich mich hier nur eingelassen?

			Schauer huschen über meine Haut, und ein Zittern durchläuft meinen Körper, obwohl ich einen Blazer trage.

			Das hier ist kein Spukhaus. Und auch kein Kerker. Es ist ein potenzieller Kunde. Ich sage meiner wilden Fantasie, dass sie sich beruhigen soll, aber mein Puls dröhnt mir in den Ohren und wetteifert mit den langsamen, rhythmischen und vibrierenden Bassklängen, die von irgendwo im Inneren des Hauses kommen.

			Das riesige Plantagengebäude erinnert mich an einen Film, vor allem in Kombination mit den gewaltigen Bäumen, deren moosbewachsene Äste über die Ufer des Bayous ragen. Luxuriöse Villen machen mich nervöser als die Alligatoren, die in diesem trüben Wasser lauern.

			Meine Sinne sind hellwach, als ich auf die polierten Holzdielen hinunterschaue. Sie sind teilweise mit dichten Teppichen bedeckt, die vermutlich mehr kosten, als ich in einem Jahr verdiene. Der gedämpfte Schein der Gaslicht-Wandleuchter trägt zu der unwirklichen Atmosphäre bei. Er passt ganz und gar nicht zu dem dröhnenden Beat der Clubmusik.

			Zum zigsten Mal wünsche ich mir, dass ich ein wenig mehr nachgeforscht hätte, bevor ich zu diesem Treffen aufgebrochen bin. Aber ich bin so beschäftigt gewesen, dass ich es kaum geschafft habe, mittags eine Kleinigkeit zu essen.

			Das ist es wert, rufe ich mir ins Gedächtnis. Dafür habe ich jetzt einen anständigen Job. Heutzutage klebt an meinen Schuhen kein Dreck mehr, den ich ins Haus tragen könnte.

			Obwohl ich weiß, dass ich mich am richtigen Ort befinde, juckt es mir in meinen glänzenden Designerimitat-Pumps, zur Tür zu rennen und hinaus zu meinem Auto zu laufen … Allerdings steht mein Auto nicht vor der Tür, denn der überaus eifrige Parkservicemitarbeiter war bereits damit davongefahren, bevor sich die Haustür auch nur geöffnet hatte.

			Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, straffe die Schultern und richte meine Aufmerksamkeit auf den Türsteher, der darauf zu warten scheint, dass ich mich zusammenreiße.

			Als ich seinem verschleierten Blick begegne, bleibt er stumm. Ich halte ihm die Karte hin, die ich auf meinem Schreibtisch in der Seven Sinners Distillery vorgefunden habe. Er nimmt sie mir aus der Hand und überfliegt den gedruckten Text, sagt aber immer noch nichts.

			»Ich soll hier jemanden treffen …« Ich hasse es, dass meine Stimme eher so klingt, als würde ich eine Frage stellen. Ich schüttle das Unbehagen ab und besinne mich auf meinen selbstbewussten Tonfall. »Ich bin hier, um jemanden wegen einer geschäftlichen Besprechung zu treffen. Könnten Sie mir bitte den Weg zum Büro weisen?«

			Der Türsteher deutet auf die imposante Treppe, die sich im Hintergrund nach oben windet, und gibt mir dann die Karte zurück.

			Meine verschwitzten Handflächen hinterlassen Flecken an ihren Rändern. Angesichts des eleganten cremefarbenen Leinenpapiers hätte ich wissen können, dass mich hier etwas anderes erwarten würde als die normalen Bars und Clubs, die ich bislang besucht habe, um Seven-Sinners-Whiskey zu verkaufen.

			»Danke.« Ich nicke ihm zu, und er bleibt weiterhin stumm. Dieser Ort ist bizarr. Es wird Zeit, reinzugehen und dann so schnell wie möglich wieder zu verschwinden.

			Ich gebe mir Mühe, unbeirrt zu wirken, und gehe zur Treppe, auf deren Stufen ein rot-goldener Läufer liegt.

			Ich bin nur hier, um Whiskey zu verkaufen. Den ganzen Whiskey.

			Mit jedem Schritt, den ich mache, vibrieren die Sohlen meiner Schuhe ein wenig mehr. Als ich der Biegung der Treppe folge, erblicke ich einen weiteren maskierten Mann, der am oberen Ende auf mich wartet.

			Ich halte ihm meine Einladung hin und starre über seine Schulter auf das Licht, das unter einer geschlossenen Doppeltür hervordringt.

			Da. Das muss der Club sein. Siehst du, letztlich ist dieser Ort nicht anders als alle anderen.

			Außer dass er es doch ist. Und ich weiß nicht, ob es an meiner wilden Fantasie liegt, aber ich könnte schwören, dass ich Sex in der Luft riechen kann. Bilder von all den Dingen, die möglicherweise hinter diesen Türen vor sich gehen, stürmen auf mein Hirn ein. Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Mann, um zu erfahren, in welche Richtung ich gehen muss.

			Er bewegt den Kopf ruckartig zur Seite und geht durch einen breiten gold-weiß gestreiften Flur, der von der Tür wegführt. An der Ecke bleibt er stehen, als würde er darauf warten, dass ich ihm folge. Ich reiße meine Füße vom Boden los und stolpere vorwärts. Dabei habe ich so viel Schwung, dass meine Handtasche gegen meine Hüfte schlägt. Statt mich weiter den Flur entlangzuführen, tritt er jedoch beiseite, und ich sehe eine weitere gewundene Treppe, die nach oben führt.

			Ernsthaft? Ich dachte, das hier wäre ein Geschäftstreffen und keine Bestrafung dafür, dass ich seit sechs Monaten nicht mehr im Fitnessstudio gewesen bin.

			Meine Füße verkrampfen sich protestierend, als ich mir den Rock glatt streiche, meine Handtasche richte und die Treppe hinaufsteige. Aber wenigstens lenkt mich der leichte Schmerz von der seltsamen Atmosphäre dieses Ortes ab.

			Ich werde eine Menge Whiskey verkaufen müssen, damit sich dieser Ausflug lohnt.

			Als ich den nächsten Treppenabsatz erreiche, finde ich einen dritten Mann vor. Dieser hat die Statur eines Linebackers und trägt ebenfalls eine Maske.

			Wo zum Teufel sind alle anderen? Was für ein Club hat stumme Türsteher und keine angetrunkenen Gäste, die zur Toilette und wieder zurück taumeln?

			Mir bleibt keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn der dritte maskierte Mann liest die Worte auf der Karte, die ich ihm hinhalte, und führt mich durch einen Flur zu einem Raum, der das Büro des Geschäftsführers sein muss. Zumindest hoffe ich inständig, dass es so ist.

			Am Ende des Flurs erwartet mich eine mit Ornamenten verzierte Tür mit einem antiken Messingknauf. Er drückt sie auf und bedeutet mir mit einer Geste seiner fleischigen Hand einzutreten.

			Ich setze mein professionellstes Lächeln auf und hole tief Luft. Ich bin bereit, denjenigen, der sich in dem Raum befindet, mit meinem Charme dazu zu bringen, mehr Whiskey zu kaufen, als er eigentlich haben will.

			Sicheren Schrittes trete ich hinein. »Hi! Ich bin Temperance …« Ich verstumme, als ich erkenne, dass der Stuhl hinter dem Schreibtisch, der nur schwach von einer schlichten Bankerlampe beleuchtet wird, leer ist.

			Schnell lasse ich den Blick durch das dunkle Zimmer wandern, doch niemand ist zu sehen.

			Was zum Teufel …?

			»Okay.« Ich räuspere mich und will mich schon umdrehen und verschwinden, als ich ein aufflackerndes Licht bemerke.

			Aber das Licht ist nicht in dem Büro, in das ich geführt worden bin, sondern im Zimmer nebenan. Ein Zimmer, das ich offenbar durch etwas sehen kann, das ein Einwegspiegel zu sein scheint.

			Sehe ich das da wirklich?

			Und mit »das da« meine ich ein monströses Himmelbett aus Eisen und Holz, das mit schwarzen Seidenlaken bezogen ist … und an dem Fesselvorrichtungen angebracht sind.

			Ein Schlafzimmer. Ein unanständiges Schlafzimmer.

			Heilige Scheiße.

			Ich taumle einen Schritt zurück und strecke die Hand nach dem Türknauf aus. Aber mein Blick ist fest gerichtet auf die schwarze Maske der Frau, die gerade das Schlafzimmer betritt, und den enorm muskulösen Mann mit nacktem Oberkörper, der seine flache Hand auf ihr Kreuz gelegt hat.

			Das hier ist nicht nur irgendein angesagter geheimer Club, der daran interessiert ist, hochwertigen Whiskey in seine Getränkeauswahl aufzunehmen.

			Es ist ein Sexclub.

			Ich sollte entsetzt sein. Ich sollte schreiend auf dem Absatz kehrtmachen und nach draußen zu meinem Auto laufen. Doch stattdessen stehe ich wie angewurzelt da.

			Ich habe einen Platz in der ersten Reihe, um eine meiner schmutzigsten Fantasien zu beobachten. Vor ein paar Monaten hatte ich endlich den Mut für den Versuch aufgebracht, mir diese Fantasie zu erfüllen, denn der Himmel weiß, dass ich keine Zeit für eine feste Beziehung habe. Aber meine Suche nach einem nicht zwielichtigen Sexclub in New Orleans scheiterte. Diesen hier hatte Google ganz sicher nicht im Angebot, und er wurde auch in keinem der Foren oder Blogeinträge erwähnt, die ich gelesen habe.

			Ein echter Untergrundsexclub.

			Aufregung durchströmt mich, so als hätte ich gerade einen geheimen Schlüssel zu einer anderen Welt entdeckt. Ich sehe, wie der Mann nun die Tür des Zimmers schließt und die Frau langsam umkreist, bevor er die Hände auf ihre Schultern legt und sie mit festem Druck auf die Knie zwingt. Er sieht aus wie ein Eroberer, der seine Kriegsbeute mustert. Seine Brust und seine Oberarme sind mit Tribal-Tattoos bedeckt, und er trägt eine dunkle Lederhose. Er ist verflucht heiß.

			Der vernünftige Teil meines Gehirns sagt mir, dass ich mich abwenden und nicht Zeuge dieses intimen Moments sein sollte. Aber ich werfe einen schnellen Blick zu der Tür, durch die ich gekommen bin. Niemand kommt herbeigeeilt, um mir mitzuteilen, dass ich versehentlich hergeführt wurde.

			Die Frau, die rote Reizwäsche trägt, hält den Blick gesenkt, ich dagegen bin nicht ansatzweise so diszipliniert. Ich kann meinen Blick nicht von ihrem Gefährten lösen, dessen Hintern sich unter dem Leder der Hose anspannt.

			Als er vor ihr stehen bleibt, lässt er ihre Schultern los und vergräbt eine Hand in ihrem honigblonden Haar. Er umfasst ihren Nacken und zwingt sie, ihm ins Gesicht zu schauen.

			Sie sind vollkommen ineinander vertieft, und keiner von ihnen wirft auch nur einen flüchtigen Blick zu der Wand, die mir als voyeuristisches Bullauge dient. Wissen sie es? Sie müssen es wissen.

			Seine Stimme dringt auf irgendeine Weise in dieses Zimmer. »Du wolltest meine Aufmerksamkeit, kleines Mädchen. Nun hast du sie voll und ganz.«

			Mein Herz hämmert heftiger, als er mit einer Hand nach dem Verschluss seiner Lederhose greift und sie aufzerrt, um seinen großen Schwanz zu befreien.

			Ich beiße mir auf die Unterlippe, um das geflüsterte »Oh mein Gott« zu unterdrücken, das unbedingt aus meinem Mund kommen will. Der stechende Schmerz, den meine Zähne meiner Lippe zufügen, macht mir klar, dass das hier nicht einer meiner Träume ist.

			Das hier ist echt.

			Mein Gewissen sagt mir, dass ich mich abwenden soll. Dass ich die Treppe hinuntergehen soll. Dass ich zur Vordertür hinauslaufen soll. Dass ich mein Auto finden und verdammt noch mal von hier verschwinden soll.

			Doch dieser Gedanke und alle anderen, die sich um den eigentlichen Grund meines Hierseins drehen, verflüchtigen sich, als er eine Hand an sich legt und mit dem Daumen über seine Spitze fährt. Der purpurrote Schaft scheint in seinem Griff zu pochen, und meine Lippen zittern, während sich meine Schenkel zusammenziehen.

			Warum ist es so verdammt heiß, einem Mann dabei zuzusehen, wie er sich auf diese Weise berührt?

			Er benutzt seine Hand in ihrem Haar, um ihre Lippen an sich heranzuführen.

			Süßer Herrgott. Das sollte mich nicht erregen. Aber meine verschwitzten Handflächen und das Pochen zwischen meinen Beinen belehren mich eines Besseren.

			Das ist das Heißeste, was ich je leibhaftig gesehen habe.

			»Willst du das? Hast du dich deswegen wie eine kleine Göre aufgeführt?« Seine Worte sind gedämpft, als würde der Klang über Lautsprecher in das Büro dringen. Oder vielleicht liegt es daran, dass das Rauschen des Bluts in meinem Kopf alle Geräusche übertönt. Auf jeden Fall bringt seine raue Stimme alle meine Sinne zum Vibrieren und sorgt dafür, dass ich überall Gänsehaut bekomme.

			»Ja, Sir.« Das Kinn der Frau bewegt sich auf und ab, während sie sich über die Lippen leckt.

			Er zerrt ihr Gesicht ein paar Zentimeter näher an seinen Schwanz heran. »Zeig mir, wie sehr.«

			Meine Brustwarzen versteifen sich unter meinem BH, als er diesen groben Befehl ausspricht. Hitze, vollkommen unangebrachte feurige Hitze, durchströmt mich, als die Frau eine Hand zwischen ihre Beine schiebt.

			»Du darfst dich nicht berühren, bis ich es dir erlaube. Ich werde dafür sorgen, dass dein Hintern feuerrot ist, bevor das passiert.«

			Ich presse die Schenkel zusammen, als würde er mir drohen. Mir Befehle erteilen. Mich dominieren.

			Und ich wünschte, das würde er tun.

			»Ich will deine Hände auf meinen Beinen haben. Ich werde deinen Mund in Besitz nehmen. Dich daran erinnern, wem diese Lippen gehören.«

			Ein leises Stöhnen hallt durchs Zimmer, und ich bin mir zu neunundneunzig Prozent sicher, dass es von ihr und nicht von mir kam. Okay, ich bin mir zu neunzig Prozent sicher.

			Ich winde mich, und meine Brust hebt und senkt sich schneller, als sie ihre Handflächen auf seine muskulösen Oberschenkel legt und er ihr seinen Schwanz Zentimeter für Zentimeter in den Mund schiebt.

			Oh mein Gott. Ich kann nicht zusehen. Ich sollte nicht zusehen. Ich bin kein schmutziges kleines Ding, das gerne zusieht. Das bin ich nicht. Wirklich. Das bin ich nicht.

			Aber ich bin eine dreckige Lügnerin, weil keiner der Sätze, mit denen ich mich schelte, dazu führt, dass ich den Blick von dem erotischsten Szenario, das ich je gesehen habe, losreiße.

			Er verlagert seinen Griff und umfasst ihr Kinn, um ihren Kopf in den Winkel zu bringen, in dem er ihn haben will, während er tiefer in ihren Mund eindringt und mit jedem Stoß mehr von seinem steinharten Schwanz in ihr verschwindet.

			Sein Knurren hallt durchs Zimmer, und ich kann es in der Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen spüren wie einen Herzschlag. 

			»Spürst du das? Willst du mehr?«

			Ihr klagender, gedämpfter Schrei nach »Mehr« lässt mich erneut erschauern, ich atme nur noch ganz flach. Meine inneren Muskeln ziehen sich zusammen, während ich mir vorstelle, wie ein Schwanz an meinen Lippen vorbei und meine Kehle hinuntergleitet. Mein Würgereflex zuckt angesichts dieses allzu echten und intensiven Gefühls.

			Das könnte ich sein.

			Sie krallt die Fingerspitzen in seine Beine, und meine Finger tun es ihr gleich. Doch statt an weicher Haut kratzen meine über den Stoff meines Rocks. Zwei dünne Schichten. Das ist alles, was mich davon abhält, dafür zu sorgen, dass ich in schätzungsweise zweieinhalb Sekunden komme.

			Ich spanne die Finger an und strecke sie, als könnte ich es kaum aushalten, sie zu bewegen.

			Denk nicht mal daran, Temperance. Wag es ja nicht, daran zu denken.

			Doch dann wird er langsamer und zieht den Schwanz aus ihrem Mund heraus. Er glänzt im schwachen Licht, als er eine Hand darum legt und ihn bearbeitet. Das Verlangen der Frau spiegelt sich in jedem angespannten Muskel ihres Körpers, während sie sich auf seine trägen Bewegungen konzentriert. 

			»Ich werde nicht in diesem hübschen Mund kommen. Nicht heute Abend. Heute Abend werde ich diesen Hintern nehmen, mit dem du mich gereizt hast. Ich werde dich vorbeugen, damit ich alles von ihm sehen kann. Ich werde so verdammt hart, wenn ich daran denke, deinen Hintern zu schlagen, bis er rot ist, bevor ich mich in dir versenke.«

			Oh, um Himmels willen. Das ist absolut nicht fair.

			Ich schlucke den Speichel runter, der sich in meinem Mund sammelt, und weiche zurück, bis ich gegen die Kante des Schreibtischs stoße. Meine Absätze wanken, und ich strecke eine Hand aus, um Halt zu finden.

			Ich verschränke die Beine und bewege mich vor und zurück. Es ist ein Versuch, den Drang, mehr zu tun, zu unterdrücken. Ich bin aus geschäftlichen Gründen hier. Nicht zum Vergnügen. Doch der Gedanke ist flüchtig und verschwindet aus meinem Gehirn, sobald er wieder spricht.

			»Sag mir, dass du willst, dass ich deinen Hintern nehme. Ihn besitze. Ihn mir zu eigen mache, damit du niemals vergisst, wem du gehörst.«

			Die Frau öffnet den Mund und benetzt einen Mundwinkel mit der Zunge. »Ja, Sir.«

			Er greift nach unten und streckt eine Hand aus. »Steh auf.«

			Sie gehorcht, indem sie ihre Finger in seine gleiten lässt und sich anmutig erhebt. Dann werden seine Bewegungen gröber. Er wirbelt sie herum und beugt sie über das Fußende des Betts.

			Mein Herz hämmert, während ich meine Schenkel zusammenpresse. Der Mann zerrt ihren Tanga zur Seite und entblößt ihren Hintern.

			Es ist unanständig, aber ich kann nicht wegschauen.

			Ich bohre meine Fingernägel durch den Rock in mein Bein, als er den nächsten Befehl bellt.

			»Spreiz die Beine.«

			Sein unnachgiebiger Tonfall schießt durch meinen Körper, und ein Teil von mir will sich fügen, wie die Frau es tut, als sie ihre Beine ein paar Zentimeter weiter auseinandergleiten lässt und damit einen sogar noch unanständigeren Anblick bietet.

			Die Hitze zwischen meinen Beinen nimmt schlagartig um gefühlt tausend Grad zu. Plötzlich wünsche ich mir, ich hätte diese Woche die Wäsche gemacht, denn dann würde ich jetzt einen Slip tragen. Stattdessen sammelt sich Feuchtigkeit an den Innenseiten meiner Oberschenkel.

			Ein schmutziges, beschämendes Gefühl breitet sich in mir aus, und ich winde mich und presse meine Beine noch fester zusammen. Doch das ändert nichts an der Reaktion meines Körpers. Vor allem nicht, als er mit seiner flachen Hand klatschend zwischen ihre Beine schlägt. Ihre Hüften zucken, und ein Stöhnen entringt sich ihren Lippen.

			Oh guter Gott. Er hat ihr die Pussy versohlt.

			Ich bedecke meinen Mund mit einer Hand, um meinen eigenen zischenden Atemzug zu dämpfen, und meine Zähne bohren sich in meine Haut.

			Er dringt mit einem Finger in sie ein und bewegt ihn heraus und dann wieder hinein. »Das hier gehört mir. Wenn du es irgendjemand anders präsentierst, werde ich dich fesseln und dich so lange an den Abgrund bringen, dass du wahnsinnig bist, bevor ich dich kommen lasse. Das ist ein verdammtes Versprechen.«

			Er zieht den Finger aus ihr heraus und versetzt ihr einen festen Schlag auf den Hintern. Sie schreit, als sein Handabdruck rot auf ihrer Haut aufblüht, bevor er ihn mit einem festen Griff bedeckt. Ihr Schrei geht über in ein Stöhnen.

			»Bitte.«

			»Du weißt, dass ich dich gerne betteln höre.« Er lässt sie los und versetzt ihr einen weiteren Schlag. »Aber du wirst dich an deine Manieren erinnern, sonst bekommst du gar nichts.«

			»Bitte, Sir!«

			Ihr Jammern umgibt mich, während er die Pobacke liebkost, auf die er gerade geschlagen hat. Die Schreibtischkante bohrt sich in meinen Hintern, aber ich weiß, dass das nicht das Gleiche ist.

			Ich will wissen, wie sich das anfühlt.

			Der Satz tobt durch meinen Verstand wie ein Hurrikan. Unaufhaltsam. Schamlos. Verdammt noch mal unglaublich.

			Ist es möglich, spontan einen Orgasmus zu bekommen? Ich muss hier raus. Aber meine Finger krallen sich um die scharfe Holzkante des Schreibtischs, als wäre sie das Einzige, was mich daran hindert, den Verstand zu verlieren.

			»Bettle mich an.«

			Meine Brustwarzen sind härter als Diamanten, während ich darauf warte, dass sie bettelt. Bitte. Ich will sehen …

			Sie tut es.

			Oh guter Gott. Ich komme in die Hölle.

			Er packt seinen Schwanz mit der einen und ihren Hintern mit der anderen Hand und bringt sich in Stellung. »Zuerst ist deine Pussy dran. Du bist noch nicht bereit für mich.«

			Mein Atem geht so schnell, dass ich beinahe hyperventiliere.

			Ich muss etwas tun. Ich muss …

			Jegliche Fähigkeit zum vernünftigen Denken wird mir aus dem Hirn gerissen, als er in sie eindringt und ihre lustvollen Schreie meine Ohren erfüllen. Er stößt immer wieder in sie hinein, und ich hasse sie. Ich hasse es, dass sie diese perfekten, harten Stöße empfängt, die ihrer Kehle Stöhnlaute der Ekstase entreißen, und ich nur die verkrampfte Leere zwischen meinen Beinen spüre.

			Ich will das. Ich brauche das. Es ist viel zu lange her, dass ich … irgendetwas in der Art gefühlt habe. Eigentlich habe ich noch nie etwas gefühlt, das dem hier auch nur ansatzweise ähnelt.

			Dieser düstere Bereich der Lust ist etwas, worüber ich nur gelesen habe. Was ich mir gewünscht habe. Wovon ich geräumt habe.

			Ihr Stöhnen und ihre Schreie werden heftiger, und er lobt sie. Ich schließe die Augen, lasse seine Worte über mich strömen und tue so, als würde er sie mir zuflüstern.

			Meine Finger wandern zum Saum meines Rocks, und ich ziehe ihn Zentimeter für Zentimeter nach oben. Ich brauche mehr. Nur ein bisschen …

			»Meine ungezogene Sekretärin sollte wissen, dass sie sich während der Arbeitszeit nicht berühren darf.«

			Die tiefen, rauen Worte kommen aus den Schatten und streichen über meine Haut, wo sie eine Gänsehaut hinterlassen.

			Erschrocken halte ich inne. Meine Fingerspitzen verharren am Stoff meines Rocks, als ein Stuhl knarrt und die körperlose Stimme die Gestalt eines großen, breitschultrigen Mannes annimmt, der in den schwachen Lichtkreis tritt. Eine schwarze Ledermaske bedeckt die obere Hälfte seines Gesichts. Doch seine durchdringenden silberblauen Augen brennen heißer als jedes Feuer. Sie versengen meine Haut überall, wo sie auf sie treffen.

			»Haben Sie irgendetwas zu Ihrer Verteidigung zu sagen, Ms Smith?« Seine wohlgeformten Lippen sind perfekt … abgesehen von der Tatsache, dass sie mich beim falschen Namen genannt haben.

			»Ähm, äh …«, stammle ich, während ich versuche, Worte zu finden, die irgendwie zu dieser verrückten Situation passen könnten. »Es … Es tut mir leid, ich glaube, Sie haben die falsche …«

			Er kneift die Augen zusammen, aber die Hitze bleibt. »Niemand widerspricht mir in meinem Büro. Das war Ihr zweites Vergehen, Ms Smith.«

			»Aber ich bin hier, um …« Ich unternehme einen weiteren Versuch, ihm seinen Irrtum zu erklären. Doch er unterbricht mich, indem er den Kopf zur Seite neigt.

			»… mir zu geben, was immer ich will.« Er betont jedes Wort, während er einen weiteren Schritt auf mich zu macht. »Und heute Abend will ich Sie.«

			Ich beiße mir fest auf die Unterlippe, als er seine Anzugjacke von den Schultern gleiten lässt und sie von einem Arm zieht, um die Bewegung dann auf der anderen Seite zu wiederholen. Darunter kommt ein makellos weißes Hemd zum Vorschein. Es ist perfekt geschnitten, um seine breiten Schultern, seinen muskulösen Bizeps und seine schmale Taille zu betonen. 

			Heiliges Wow. Er ist Sex in einem Anzug.

			»Wenn Sie in zehn Sekunden immer noch in diesem Büro sind, werde ich davon ausgehen, dass das ›Ja, Sir, ich bin bereit‹ bedeutet.«

			Ich werfe einen Blick zur Tür und schaue dann wieder ihn an, während er mit dem Zählen beginnt.

			»Zehn …«
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			Temperance

			Ich bin wie erstarrt. Der vernünftige Teil meines Gehirns schreit mich an, zur Tür zu laufen, sie aufzureißen und zu fliehen, solange ich es noch kann. Aber meine andere Seite, die Seite, die nach exakt so einem Ort wie diesem gesucht hat, sagt, dass ich heute Abend sein kann, wer immer ich will, einschließlich Ms Smith.

			Die einzige Person, die ich nicht sein muss, ist die absolut langweilige Version von Temperance Ransom, die ich über Jahre erschaffen habe.

			»Neun.«

			Er zählt weiter runter, löst einen Manschettenknopf und krempelt den Ärmel seines weißen Hemds hoch. Darunter befindet sich ein muskulöser Unterarm, der mit farbiger Tinte bedeckt ist.

			Süßer Herrgott. Tätowierungen unter einem Anzug? Das ist doch nicht fair.

			»Acht.«

			Meine Schenkel ziehen sich unwillkürlich zusammen, während er mit seiner kalkulierten Bewegung fortfährt und noch mehr gebräunte und tätowierte Haut enthüllt.

			Dieser wunderschöne Mann bereitet sich darauf vor, seine ungezogene Sekretärin zu bestrafen. In einem Szenario. In einem Sexclub.

			Ich sollte ihm seinen Fehler erklären. Das sollte ich wirklich … Aber mein pochender Puls argumentiert, dass ich mir wenigstens ansehen sollte, was er sonst noch unter diesen schicken Klamotten versteckt.

			»Sieben.« Er greift nach seiner Krawatte, löst den Knoten und zerrt sie auf. »Sechs. Ihnen läuft die Zeit davon, Ms Smith.«

			Die zusätzliche Betonung des Namens klingt wie eine Herausforderung oder ein Test. Vielleicht eine Mutprobe?

			Weiß er, dass ich nicht sie bin? Ich trage keine Maske, also kann er mein Gesicht sehen. Es muss offensichtlich sein … Es sei denn, er hat Ms Smith noch nie zuvor gesehen, und das hier ist eine im Voraus vereinbarte sexuelle Begegnung zwischen Fremden. Was bedeuten würde …

			»Fünf.«

			Mein Mund fühlt sich nicht länger wie die Sahara an. Nein, momentan erlebt er eine Jahrhundertflut, während der Mann die oberen Knöpfe seines Hemds öffnet und eine wohlgeformte Brust sowie ein weiteres Stück beeindruckender Körperkunst offenbart. Es ist ein perfekter Widerspruch. Mit jedem Knopf bröckelt die sittenstrenge Geschäftsmannfassade und enthüllt einen Mann, von dem ich will, dass er mich verschlingt. 

			Einen Mann, der diese Aufgabe der lodernden Hitze in seinen Augen nach zu urteilen verdammt gut erledigen würde.

			»Vier.«

			Ich brauche das. Die Knöpfe sehen unter seinen großen Händen winzig aus. Er könnte sich meinen Körper problemlos vornehmen, bis ich meine Erlösung hinausschreie.

			»Drei.«

			Dann zieht er sein schneeweißes Hemd auf und offenbart einen Waschbrettbauch, der auf beiden Seiten von Tätowierungen flankiert wird, die sich über seine Rippen bis nach unten zu seinen Hüften erstrecken. Der Anblick ist wie eine Vorlage für einen Körper, von dem ich nicht wusste, dass er im echten Leben existieren kann.

			Das ist wirklich nicht fair. Ich halte ruckartig inne, als mein Blick auf dem scharf umrissenen V zwischen seinen Hüften und dem Tattoo landet, das in seiner Anzughose verschwindet. Ich beiße mir auf die Lippe, hauptsächlich in dem Bemühen, nicht zu sabbern. Hier gibt es keine Entscheidung zu treffen. Es ist eine ausgemachte Sache. Ich werde nicht durch diese Tür hinausgehen.

			»Zwei.«

			Ist es oberflächlich von mir, dass ich den Entschluss allein aufgrund seines Körpers gefasst habe, dessen Muskeln sich auf erregende Weise bewegen, als er einen Schritt auf mich zukommt? Nein. Es ist ein Urinstinkt. Ich will ihn. Mir ist egal, dass ich seinen Namen nicht kenne und er meinen nicht kennt und wir einander nach dem heutigen Abend nie wiedersehen werden.

			Ich brauche das.

			»Eins.«

			Einer seiner verführerischen Mundwinkel zuckt nach oben, und meine Brustwarzen beginnen zu pochen. »Gott steh Ihnen bei, denn jetzt gehören Sie verdammt noch mal mir.«

			Er bewegt sich schnell und geschmeidig wie ein Panther, als er eine Hand ausstreckt und sie um meine beiden Handgelenke legt, um sie vor meinem Körper festzuhalten.

			Ein Quieken kommt mir über die Lippen, als er mich vom Schreibtisch wegzerrt und mich herumwirbelt, damit ich dem Möbelstück zugewandt bin. Er lässt mich los, jedoch nur um mich mit einer Hand auf meinem Kreuz nach vorn zu drücken, bis sich meine Brustwarzen hart gegen das Holz pressen. 

			»Wissen Sie, was Ihr drittes Vergehen ist, Ms Smith?«

			»Nein«, flüstere ich. Bitte sag mir, dass es dazu führt, dass ich alles von ihm bekomme.

			»Sie haben Ihre Maske nicht getragen. Wie viele Schläge muss ich Ihrem Pfirsichhintern verpassen, um Sie an die Regeln zu erinnern?«

			Ich öffne den Mund, um etwas zu erwidern, aber ich habe keine Antwort darauf.

			»Mit jeder Sekunde, die Sie mir nicht antworten, verschlimmern Sie Ihre Bestrafung.«

			Mein Verstand rast. Wie viele? Lüge ich? Sage ich die Wahrheit?

			»Drei«, sage ich mit atemloser Stimme.

			»Drei. Zuzüglich Ihres Zögerns. Zuzüglich der Tatsache, dass Ihr Hintern nach mehr verlangt … Ich sage zehn.«

			»Aber …«

			»Nur zu. Widersprechen Sie mir. Vielleicht gefällt Ihnen das, was dann folgt.« Seine Drohungen klingen wie ein Versprechen, wenn er sie mit dieser tiefen, sinnlichen Stimme ausspricht.

			Ein Schrei aus dem anderen Zimmer lenkt unsere Aufmerksamkeit ab. Ich drehe den Kopf zur Seite, um zu sehen, was passiert. Ich kann nicht anders.

			»Er vögelt ihren Hintern, und sie liebt es.«

			Schauer schießen an meiner Wirbelsäule entlang nach oben. Doch plötzlich verwandelt sich die Glasscheibe des Fensters, durch das man in das andere Zimmer blicken kann, in Milchglas, und man kann nichts mehr sehen.

			»Was …« Ich schaue auf der Suche nach einer Erklärung über meine Schulter.

			Mein Fremder hält eine kleine Fernbedienung hoch, mit der er die Durchsichtigkeit des Glases kontrolliert. »Ich denke, dass du genug gesehen hast. Jetzt bist du an der Reihe.«

			»Aber …«

			Was auch immer ich als Nächstes sagen wollte, wird vom scharfen Schmerz des Schlags abgeschnitten, den er mir mit seiner flachen Hand auf die Rundung meines Hinterns verpasst. Hitze strahlt von der Stelle aus, als er seine Hand zurückzieht. Dann spüre ich einen kühlen Luftzug, bevor seine Hand auf die andere Seite trifft.

			Heilige Scheiße. Es brennt, und ein köstliches Band der Lust windet sich durch das Kribbeln. Er wartet nicht darauf, dass ich mitzähle, also ist das vielleicht nicht die übliche Vorgehensweise für diese Art von Unterfangen. Nicht dass ich etwas über die übliche Vorgehensweise wüsste, abgesehen von dem, was ich darüber in Büchern gelesen habe.

			Ich bereite mich auf einen weiteren Schlag vor. Doch stattdessen umfasst er meine Pobacken mit beiden Händen und knetet sie, wodurch sich das Gefühl verstärkt.

			»Verdammt. Dein Hintern wurde hierfür gemacht.«

			Ich muss meine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht den Rücken durchzudrücken und ihm meinen Hintern entgegenzurecken.

			Das sollte mir nicht so sehr gefallen. Ich sollte nicht mehr wollen. Ich sollte schreiend weglaufen.

			Aber zum Teufel mit dem, was ich sollte und nicht sollte. Jetzt ist es an der Zeit zu leben. Das habe ich schon viel zu lange nicht mehr gemacht.

			»Schon fertig?« Ich erkenne die kehlige Stimme, die über meine Lippen kommt, nicht. So kühn und sicher habe ich seit Jahren nicht mehr geklungen.

			Statt mich erneut zu schlagen, hält er für einen Moment inne. »Fehlgeleitete Sekretärin. Wenn du nur wüsstest, wozu ich fähig bin …«

			Seine Worte verlieren sich, während er mit dem Daumen über die Wölbung meiner Hüfte streicht. Dann folgen schnell hintereinander vier weitere Schläge. Jeder landet auf einem bislang unberührten Bereich, sodass sich das köstliche Brennen über meinen ganzen Hintern ausbreitet.

			Ich winde mich auf dem Schreibtisch und genieße den Schmerz, der sich so gut anfühlt.

			Wieder massiert er die Stellen, bevor ich die noch ausstehenden Schläge im Kopf mitzähle. Vier. Drei. Zwei. Eins.

			Schockierenderweise bin ich nicht bereit dafür, dass er aufhört. Meine Schenkel ziehen sich noch fester zusammen als zuvor beim Beobachten des anderen Paares.

			Oh mein Gott. Was ist, wenn uns jemand beobachtet?

			Ich versuche mich vom Schreibtisch hochzudrücken, doch sein fester Griff an meiner Hüfte verhindert das.

			»Wenn du es nicht ertragen kannst –«

			»Wer beobachtet uns?«, unterbreche ich ihn in scharfem Ton.

			Sein Griff an meiner Hüfte wird fester. »Niemand beobachtet uns.«

			Ich habe keinen Grund, ihm zu glauben. Und doch tue ich es.

			Die Hitze seines harten Körpers durchdringt meine Kleidung, als er sich vorlehnt und seine schwere Brust auf meinen Rücken legt.

			»Aber ich denke, dass es dir gefallen würde, wenn es so wäre.« Seine Stimme wird so tief, dass sie kaum mehr als ein Grummeln ist, und mein ganzer Körper spannt sich an.

			»Nein.« Meine Erwiderung klingt zögernd.

			Die Hitze seines Atems huscht über mein Ohr. »Bist du dir da sicher?« Mit der freien Hand streicht er über meine Haut. Dieses Mal gerät er dabei gefährlich nah an die Stelle heran, an der meine Schenkel aufeinandertreffen und die flammende Hitze meiner Erregung liegt. »Es würde dir also nicht gefallen, wenn uns ein Fremder dabei beobachten würde, wie ich dich jetzt gerade berühre? Zu wissen, dass er sich wünscht, er wäre an meiner Stelle? Dass er sich wünscht, er hätte das verdammte Privileg, aber weiß, dass er Pech gehabt hat, weil meine Hände die einzigen sind, die dich heute Abend berühren werden?« 

			Seine Worte liebkosen meine Ohrmuschel, aber die Bilder, die er hervorruft, sorgen dafür, dass sich auf jedem Zentimeter meiner entblößten Haut eine Gänsehaut ausbreitet.

			»Du bist ein Fremder.«

			Er fährt mit einer Fingerspitze über die Feuchtigkeit zwischen meinen Schenkeln. »Ich glaube nicht, dass es deinen Körper sonderlich kümmert, wer ich bin. Warum bist du geblieben? Du hättest weggehen können. Sobald dir klar war, dass du dich zur falschen Zeit am falschen Ort befandest und dieses Szenario nicht für dich geplant war, hättest du weggehen können. Aber du bist geblieben, weil du es wolltest. Versuch ruhig, es zu leugnen.«

			Einmal mehr versuche ich aufzustehen, aber er lässt mich nicht. »Ich … Ich …« Ich verstumme, weil ich keine Erklärung dafür habe.

			Seine Hand erstarrt. »Du kannst es nicht leugnen. Irgendwo unter diesem biederen Kostüm versteckt sich ein schmutziges kleines Ding, das unbedingt raus will.«

			Er hat keine Ahnung, wie recht er hat. Ich habe die Ketten festgezurrt und die Wildheit meiner jüngeren Jahre eingesperrt, um mich von meiner Vergangenheit zu lösen.

			»Ich sollte gehen.«

			Sein Atem huscht erneut über mein Ohr und schickt Schauer über meinen Rücken. »Vielleicht solltest du das, aber das wirst du nicht.«

			Er dringt mit einem Finger in meinen Körper ein, und mein Stöhnen erfüllt das stille Zimmer.

			»So ist es, Prinzessin. Heute Abend gehörst du mir, und ich werde mich verdammt gut um dich kümmern.«

			Jegliche Gedanken daran, diesen Ort zu verlassen, sind wie weggewischt, als er mich mit selbstsicheren Bewegungen mit dem Finger bearbeitet, bis ich bettle.

			»Bitte. Mehr. Ich brauche mehr.«

			Er schnaubt und führt einen zweiten Finger in mich ein. Seine zwei Finger passen zusammen kaum in mich hinein, und ich drücke mich nach hinten, um die Dehnung zu spüren.

			Es ist viel, viel zu lange her, dass mich jemand außer mir selbst berührt hat.

			Ich wimmere und stöhne und verliere meine eiserne Kontrolle über meinen Anstand. Nicht heute Abend. Heute Abend geht es darum, dass ich bekomme, was ich mir jahrelang verwehrt habe.

			»Ich brauche mehr von dir. Jetzt. Bitte …«

			Er zieht seine Finger aus mir heraus und schlägt mit seiner Hand zwischen meine Schenkel, wodurch ich schreiend zum Orgasmus komme.

			Er hat mir die Pussy versohlt.

			Ich winde mich und versuche mich zu bewegen, doch er vergräbt eine Hand in meinem Haar und hält mich fest auf den Schreibtisch gedrückt. Vielleicht ist das besser so, denn mein nächster Instinkt besteht darin herumzuwirbeln, vor ihm auf die Knie zu fallen und etwas vorzufinden, von dem ich hoffe, dass es ein Schwanz ist, der von der Größe her zum Rest von ihm passt.

			»Du willst meinen Schwanz? Glaubst du, du kannst damit umgehen?«

			»Ja!« Ich schreie die Antwort, und er lässt mich los. Ein paar Sekunden später höre ich das Rascheln von Folie.

			»Könnte sein, dass er zu groß für dich ist? Glaubst du, du kannst es ertragen, vollkommen ausgefüllt zu sein?«

			Feuchtigkeit benetzt die Innenseite meiner Schenkel.

			»Das sind große Versprechungen …«, fange ich an, doch dann spüre ich, wie etwas Dickes und Hartes zwischen meine Beine stößt.

			»Prinzessin, bei mir ist alles groß.« Seine Prahlerei sollte mich abstoßen, doch als er in mich eindringt, wird mir klar, dass sie nicht durch Arroganz, sondern durch Selbstsicherheit befeuert wird.

			Er fühlt sich riesig an.

			Er packt mein Haar am Hinterkopf mit der Faust und dringt immer tiefer in mich ein, bis er ganz in mir steckt.

			»Ist das groß genug für dich?«

			»Oh Gott.«

			»Halt an diesen Gebeten fest. Es wird ein wenig grob werden.«

			Wenn ich vernünftig und bei klarem Verstand wäre, würde das Wort »grob« dafür sorgen, dass ich vollkommen ausraste, aber das tut es nicht. Ich greife nach der Schreibtischkante und klammere mich daran fest.

			»Ich kann es ertragen.« Mein Tonfall ist die reinste Herausforderung und passt eher zu dem rebellischen Teenager, der ich in meiner vergeudeten Jugend war, als zu der Geschäftsfrau, die ich heute bin.

			Es muss jedoch die richtige Erwiderung gewesen sein, denn sie entfesselt das Biest hinter mir. Mein Fremder zieht sich kurz zurück, um mich dann in einem gleichmäßigen Rhythmus aus abwechselnd tiefen und flachen Stößen zu vögeln. Schonungslos trifft er immer wieder die Stelle, die meinen Körper in Flammen aufgehen lässt. Dieser Mann hat Talent.

			Das ist der letzte zusammenhängende Gedanke, den ich habe, während ich die Finger um die Schreibtischkante kralle. Ich würde liebend gern den Kopf hin und her werfen, aber er hält ihn immer noch mit seiner Hand fest.

			Er nimmt mich. Er besitzt mich. Er dominiert mich. Er lässt mir keine andere Wahl, als das anzunehmen, was er mir bietet.

			Und ich liebe es.

			Ein weiterer Orgasmus baut sich in mir auf und droht mir die Kontrolle zu entreißen. Und als er dann seinen Rhythmus ändert, wird mein Körper auf eine neue Ebene des Chaos geschleudert.

			Er stößt immer wieder zu, und ich kann die Worte, die über meine Lippen kommen, nicht mal selbst verstehen.

			Ich kann nicht aufhören zu kommen. Das sind keine multiplen Orgasmen … das sind andauernde, und ich bin ein sich windender, stöhnender Körper, der zu keinem zusammenhängenden Gedanken in der Lage ist … Hör nicht auf.

			Er hört nicht auf. Meine Kontrolle ist dahin.

			Das Blut, das durch meinen Kopf rauscht, macht mich taub, aber es genügt nicht, um das exstatische Brüllen zu übertönen, das er von sich gibt, bevor seine Stöße langsamer werden.

			»Verdammt!« Er lässt mein Haar los, um meine Hüften zu umfassen. Er zieht sie ruckartig zu sich heran und hält inne.

			Ich warte lange darauf, dass mein Herz zerbirst, weil es das heftige Pochen nicht ertragen kann, aber schließlich wird es langsamer.

			Dies ist ein Augenblick, auf den ich nicht vorbereitet bin. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Was ich tun soll. Was ich denken soll. Wie ich diese Abweichung von meinem sorgfältig geplanten Leben rechtfertigen soll.

			Was zum Teufel habe ich getan?

			Die Intensität des Augenblicks zerbricht, als er zurücktritt und seinen dicken, langen Schwanz aus meinem Körper zieht. Ich warte zwei Sekunden, bevor ich meinen Rock nach unten schiebe und mich vom Schreibtisch hochdrücke. Ich muss von hier verschwinden.

			Ein schneller Blick über die Schulter zeigt mir, dass er mir den Rücken zugewandt hat und in Richtung einer Tür geht, die ich bislang nicht bemerkt habe. Meine logischen Gedanken sind für einen Moment abgelenkt, als mein Blick auf die Bewegung seines perfekt geformten Hinterns fällt. Herrgott, das ist wirklich nicht fair.

			Es spielt keine Rolle. Ich muss gehen. Das hier hätte nie passieren dürfen.

			Ich reiße mich vom Anblick seines Hinterns los, schnappe mir meine Tasche und meine Pumps und laufe barfuß auf die Tür zu. Er bemerkt meine Flucht erst, als ich die Tür aufreiße.

			»Was zum –?« Seine tiefe Stimme wird abgeschnitten, als ich die Tür hinter mir zuschlage und zur Treppe renne.

			Lauf. Schnell. Beeilung.

			Ich stolpere die Treppe hinunter und gerate fast ins Straucheln, doch ich umfasse das Geländer und laufe weiter. Der Mann im nächsten Stockwerk schaut auf, als er meine panische Flucht bemerkt, aber das Blut rauscht so laut in meinen Ohren, dass ich nicht höre, was er sagt.

			Ich weiß nicht, ob ich das Schrillen einer Art Notfallsirene erwarte, so als wäre ich ein Eindringling, den man aufhalten muss. Aber nichts passiert. Ich erreiche die Vordertür, ohne mir einen Knöchel zu brechen.

			»Schlüssel. Ich brauche meinen Schlüssel. Und mein Auto. Jetzt. Schnell. Es ist ein Notfall.«

			Der Mann schreckt hoch und nickt, bevor er die Tür öffnet und eine Anweisung gibt, die vermutlich über ein Mikrofon an seinem Kragen übertragen wird.

			Ich ziehe meine Schuhe an und haste die letzten paar Stufen zu der gewundenen Einfahrt hinunter. Dann wage ich noch mal einen Blick über die Schulter.

			Wird er mich verfolgen?

			Will ich, dass er es tut?

			Ich kann es mir nicht leisten, diese letzte Frage zu beantworten, denn ich eile bereits auf den Stand des Parkservice zu.

			Ich schaue mich immer wieder um und rechne damit, dass die Tür jeden Moment auffliegt, doch das tut sie nicht. Mein Bronco kommt um die Ecke gebrummt, und der Mann vom Parkservice springt heraus.

			In meiner Eile, ins Auto zu gelangen, prügle ich fast auf ihn ein. Zitternd schlage ich ihm die Tür vor der Nase zu und gebe Vollgas.

			Was zum Teufel habe ich getan?
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			Die Frage verfolgt mich den ganzen Heimweg über und hallt immer noch in meinem Kopf wider, als ich einen Parkplatz an der Straße im French Quarter finde und den Bronco abstelle. Meine Verwirrung beschleunigt meine Schritte, als ich auf das alte Eisentor zugehe, das mich von dem Durchgang trennt, der den Innenhof vor meiner kleinen Wohnung im ersten Stock mit der Straße verbindet.

			Sein perfekter Körper und seine Tätowierungen blitzen in meinem Geist auf, während meine Absätze über die Pflastersteine klappern. Mein Herz pocht immer noch in unregelmäßigen Schlägen, und ich frage mich, ob es möglich ist, vom besten Sex seines Lebens permanentes Herzrasen zu bekommen. 

			Das wäre ein geringer Preis, denke ich, bevor ich den Gedanken verdränge.

			Aber die Tatsache, dass ich ihn immer noch zwischen meinen Beinen spüren kann, kann ich nicht ignorieren.

			Warum habe ich das getan? Warum bin ich nicht weggelaufen? Es ist ja nicht so, als hätte er mich mit einem Zauber belegt und mich mit seinem Schwanz hypnotisiert.

			Das passierte erst ein wenig später. Ein Laut, der halb Wimmern und halb Kichern ist, kommt mir über die Lippen, als ich den Innenhof erreiche.

			»Bist du das, Temperance?«

			Ich lasse den Blick durch die Dunkelheit schweifen, die nur vom Schein der chinesischen Lampions und Lichterketten durchbrochen wird, die in den Bäumen hängen. Und dann ist da noch das bläuliche Licht in dem Wasserbecken unter dem Wandspringbrunnen. Schließlich entdecke ich den roten Drachen, der auf die Rückseite eines schwarzen Seidenkimonos gestickt ist. Darüber befindet sich ein Kopf mit einer Krone aus gekräuseltem weißem Haar.

			Mist. Meine Vermieterin.

			»Es tut mir so leid, dass ich dich gestört habe, Harriet. Ich werde einfach –«

			Sie wirbelt herum. Für ihr fortgeschrittenes Alter ist sie überraschend wendig. »Oh, Kleines, deine Frisur sieht aus, als hättest du Sex gehabt. Na, wenigstens eine von uns beiden.«

			Ich kneife beschämt die Augen zu. »Ich … äh … war …«

			»Mit einem echten Mann zusammen, würde ich sagen. Das wurde aber auch verdammt noch mal Zeit, Kleines. Ich dachte schon, du wärst ein hoffnungsloser Fall, weil du immer nur arbeitest und dich nie amüsierst. Ich habe mich schon fast gefragt, ob ich mir eine neue Mieterin suchen muss, um hier mal ein wenig Unterhaltung zu bekommen.«

			Ich blinzle zweimal, während sie in ihren federbesetzten pinkfarbenen Pantoletten auf mich zuschlurft. »Du wolltest mich rauswerfen, weil ich zu viel arbeite?«

			Ich wusste, dass meine Vermieterin ein wenig spinnt, aber mir war nicht klar, dass sie regelrecht verrückt ist.

			»Es wäre ein letzter Ausweg gewesen. Zuerst hätte ich dir noch einen Stripper vorbeigeschickt. Kleines, du musst ein wenig Spaß im Leben haben. Du pendelst immer nur zwischen hier und deiner Arbeit hin und her. Das ist todlangweilig.«

			Endlich verstehe ich, worauf sie hinauswill, aber ein Teil von mir steht immer noch unter Schock. »Ich bin langweilig?«

			»Natürlich bist du das. Und ich könnte schwören, dass du alles tust, um es auch zu bleiben. Aber nicht heute Abend. Heute Abend siehst du aus, als hättest du dich mit einem echten Mann vergnügt.« Sie setzt sich an den Tisch und greift nach einer Weinflasche. »Hier ist ein Glas. Jetzt setz dich und bezahl einen Teil deiner Miete, indem du mir die schmutzigen Details erzählst.«

			Völlig überrumpelt gehe ich zu ihr und nehme am Tisch Platz. »Da war nichts. Ich schwöre.«

			»Kleines, du läufst praktisch mit O-Beinen. Ich habe zu meiner Zeit so einiges erlebt. Mich kannst du nicht schockieren.« 

			Ich greife nach dem Weinglas und nehme einen großen Schluck. Guter Gott, das ist nötig.

			»Ich sollte das, was ich heute Abend getan habe, besser für mich behalten.«

			Harriets gealterte Augen leuchten regelrecht auf, als sie grinst. »Das sind die besten Geschichten. Komm schon, ich werde es mit ins Grab nehmen.«

			Ich senke den Blick. »Ich glaube, ich bin aus Versehen in einem Sexclub gelandet.«

			Harriets Weinglas klirrt, als sie es auf den Metalltisch stellt. »Ich wusste, dass das gut werden würde. Wie landet man denn aus Versehen in einem Sexclub?«

			Ich erzähle ihr von der Nachricht, die ich in meinem Büro vorgefunden hatte, und davon, wie ich mich beeilte, den Termin wahrzunehmen, weil ich davon ausging, dass ich dort eine Menge Whiskey verkaufen könnte … Ich beende meinen Bericht damit, wie ich aus dem Zimmer geflohen bin.

			Harriet klatscht in die Hände wie ein aufgeregtes Kind. »Es besteht noch Hoffnung für dich, Temperance. Wann gehst du wieder hin?«

			Ihre Reaktion verblüfft mich. Ich hätte nicht unbedingt erwartet, dass sie mich verurteilt, aber ich hätte auf keinen Fall damit gerechnet, dass sie mich anfeuern würde.

			»Niemals. Das kann ich nicht. Das bin ich nicht. Ich bin nicht …«

			»Interessant? Auf sexuelle Abenteuer aus? Bereit, dich regelmäßig von einem echten Mann rannehmen zu lassen?«

			»Ich kenne nicht mal seinen Namen!«

			Harriet tut meine Bedenken mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Wenn ich für jeden Mann, dessen Namen ich nicht kannte, zehn Cent bekommen hätte, wäre ich reicher, als ich es jetzt bin. Du darfst das Leben nicht so ernst nehmen. Sonst wirst du es nie bewältigen. Und jetzt geh nach oben, nimm den Rest Wein mit und betrink dich, bis du alles vergisst, was du nicht tun solltest oder kannst. Falls du mich brauchst, um für dich etwas über diesen Kerl herauszufinden, lass es mich einfach wissen. Ich habe Verbindungen.«

			Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was für Verbindungen Harriet, eine gealterte Künstlerin, die seit Jahrzehnten in New Orleans lebt, möglicherweise haben könnte. Aber ihr traue ich alles zu. Wenn sie mir erzählen würde, dass sie die beste Freundin der Königin von England ist, würde mich das nicht im Geringsten überraschen.

			Ich greife nach der Flasche und will ihr ein weiteres Glas einschenken, doch sie hält mich davon ab.

			»Keine Sorge, ich habe noch eine zweite kalt gestellt. Geh nach oben und trink. Falls du später nackt baden willst, bist du herzlich eingeladen. Ich werde bis zum Morgengrauen in meinem Atelier sein.«

			Neid durchfährt mich wie ein schmerzhafter Stich, als ich daran denke, wie es sein muss, Zeit in einem Atelier zu verbringen und etwas aus dem Nichts zu erschaffen.

			Das ist eine weitere Sache, über die ich nicht nachdenken sollte.

			Dafür habe ich in meinem Leben ebenfalls keinen Platz mehr.

			Ich packe die Weinflasche am Hals und schenke ihr ein Lächeln. »Gute Nacht, Harriet.«

			»Bonne nuit, Temperance.«
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			Temperance

			Vergeblich habe ich versucht, nicht mehr an Freitagabend zu denken. Und das liegt nicht nur daran, dass ich ihn bei jedem Schritt spüren kann. Keine andere Erfahrung in meinem Leben kommt auch nur annähernd an diese heran.

			Und ich habe absolut keine Ahnung, wer er ist oder wie ich mit ihm in Kontakt treten kann.

			Das ist vermutlich gut. Oder?

			Er geht mir immer noch durch den Kopf, als ich am Montagmorgen die Brennerei betrete. Kaum habe ich die Eingangstür geöffnet, schlagen mir die Hitze, die Luftfeuchtigkeit und die Gerüche entgegen. Das ist vertraut. Vernünftig. Nicht impulsiv und verrückt.

			Ich habe mir eine Karriere aufgebaut. Mir einen Namen gemacht. Innerhalb dieser Wände begegnet man mir mit Respekt und niemand stellt infrage, dass ich ihn verdiene. Ich bin nicht irgendein verwahrlostes Mädchen aus dem Bayou, das versucht zu überleben, obwohl ihm das Leben nur Mist bietet.

			Als meine Absätze über den alten Betonboden klappern, rufe ich mir ins Gedächtnis, dass das hier der richtige Weg für mich ist, auch wenn Whiskey nicht meine Leidenschaft ist. Dass ich hier mehr Zeit verbringe als in meiner Wohnung, spielt keine Rolle. Dieser Job ist ein Privileg, und ich tue mein Bestes, um zu beweisen, dass es mir zusteht.

			Wenn ich jetzt unüberlegt handle und meine wilde Seite wieder zum Leben erwachen lasse, wird mir das nicht dabei helfen, irgendetwas zu beweisen, abgesehen von der Tatsache, dass ich den Verstand verloren habe. Ich muss ihn mir aus dem Kopf schlagen.

			Ich werde nicht mehr in den Club gehen.

			Ich werde den schönen, tätowierten Mann nicht wiedersehen. Ich werde mich nicht noch mal aus der Bahn werfen lassen.

			Ich öffne die Tür zu meinem Büro und erstarre, als ich sehe, dass die Lampe auf meinem Schreibtisch bereits brennt und Lederstiefel mit dicken Sohlen auf meinem Kalender liegen. 

			Was zum Teufel … Automatisch greife ich nach der Pistole in meiner Handtasche.

			»Wenn du auf mich schießt, wirst du diejenige sein, die mich wieder zusammenflicken muss.«

			Die unverkennbare Stimme meines Bruders lässt mich in meinen Bewegungen innehalten. 

			»Was zum Teufel machst du hier? Nimm deine verdammten Stiefel von meinem Schreibtisch. Du hast hier nichts zu suchen.«

			Ich habe nicht die geringste Ahnung, wie in aller Welt Rafe hier hereingekommen ist. Der Mann meiner Chefin hat diesen Ort so gut gesichert, dass er schwerer zugänglich ist als Fort Knox. Oder vielleicht der Tower von London. Schließlich ist Keira sein Kronjuwel.

			Rafe lässt seine Stiefel genau da, wo sie sind. »Ich darf nicht mal vorbeikommen, um meine kleine Schwester zu fragen, ob sie den Verstand verloren hat? Denn ein anderer Grund dafür, dass du im Haven warst, fällt mir nicht ein.«

			»Haven?« Ich spreche das Wort aus, als wäre es mir fremd.

			Er nimmt die Stiefel vom Schreibtisch und hinterlässt Dreckspuren auf meinem Kalender. Es juckt mir in den Fingern, ihn windelweich zu prügeln.

			Ich habe verdammt hart gearbeitet, um nicht überall, wo ich hingehe, ein Chaos zu hinterlassen. Aber bei Rafe ist das anders. Er wird nie etwas anderes als ein Junge aus dem Bayou sein. Und er findet nichts Falsches daran. Verdammt, er ist sogar stolz darauf.

			»Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede, Kleines.« 

			Ich werfe einen Blick auf meine Armbanduhr. »Ich habe keine Zeit für Spielchen. In einer Stunde muss ich zu einer Besprechung mit meiner Chefin, und eigentlich bräuchte ich noch zwei Stunden, um mich darauf vorzubereiten.«

			»Dann hättest du am Wochenende vielleicht lieber arbeiten sollen, anstatt deine Zeit in einem Sexclub zu verbringen.«

			Mein Mund klappt auf, während mich der Schock überrollt. »Lässt du mich beobachten?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Zeit, den Babysitter für dich zu spielen, Tempe, egal wie sehr du es offenbar nötig hast.«

			»Wer hat dir davon erzählt?«

			Rafe beäugt mich. »Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur die Frage, ob du deinen verdammten Verstand verloren hast. Mir ist egal, für wie überlegen du dich mittlerweile hältst. Es gibt ein paar Orte, an die du nicht gehörst, und das Haven ist einer davon. Dort treiben sich ein paar üble Mistkerle herum, um sich ihre perversen Kicks zu holen. Und ich rede nicht von Leuten wie uns. Ich rede von den Reichen und Mächtigen, die dich verschlingen, wieder ausspucken und mit dem Müll rauswerfen würden.«

			Seine Warnung trifft mich schwer. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

			»Und das solltest du auch nicht. Niemals. Halt dich von diesem Ort und jedem, der dort ein- und ausgeht, fern.«

			Ich stemme die Hände in die Hüften. »Und woher weißt du so viel über diesen Ort?«

			»Das spielt keine Rolle. Aber die Tatsache, dass ich etwas darüber weiß, sollte dir sogar eine noch größere Warnung sein.«

			Ich verdrehe die Augen, weil ich diesen Vortrag schon ein Dutzend Mal gehört habe. Mein Bruder fällt definitiv in die Kategorie »übler Mistkerl«. Selbst an seinen besseren Tagen steht er nicht auf der richtigen Seite des Gesetzes. Ich bin nicht sicher, ob er das überhaupt je getan hat. Das ist ein weiterer Grund, warum seine Anwesenheit in meinem Büro nicht unbedingt ideal ist, auch wenn der Ehemann meiner Chefin die falsche Seite des Gesetzes verkörpert.

			»Ich werde nicht mit dir darüber reden. Wenn das also der einzige Grund ist, warum du hier bist, tu dir keinen Zwang an und verschwinde auf dem gleichen Weg, auf dem du reingekommen bist.«

			Rafe hievt sich von meinem Stuhl hoch und stapft quer durch den Raum. »Tempe, du bist besser als dieser Mist. Besser als diese Leute. Du hast hier ein Leben. Ein respektables Leben, für das du dir den Hintern aufgerissen hast. Und Gott weiß, dass du mich deswegen immer wieder herablassend behandelt hast. Willst du all das verlieren? Dann gib dich weiter mit den Leuten aus dem Haven ab.«

			Ich schaue in seine dunkelbraunen Augen, die meinen gleichen. »Du musst mir nicht mehr vorschreiben, was ich tun soll. Ich komme ganz gut allein zurecht.«

			Er spannt den Kiefer an, als würde er mich erwürgen wollen. Ich kenne diesen Ausdruck und ignoriere ihn. Nachdem wir uns ein paar endlose Sekunden lang angestarrt haben, seufzt er. 

			»Hör zu, du bist alles, was ich noch habe. Wenn du erwartest, dass ich mir keine Sorgen um meine kleine Schwester mache, dann bist du verdammt noch mal verrückt.«

			»Es geht mir gut.«

			Er schnaubt. »Es geht dir nicht gut, Tempe. Es geht dir schon seit einer ganzen Weile nicht gut. Aber ich habe gerade keine Zeit, daran etwas zu ändern. Ich muss los. Ich habe einen Auftrag. Einen großen.«

			Rafe redet mit mir nie über seine Arbeit. Dass er das Thema jetzt anspricht, vor allem hier, bedeutet, dass das nicht nur ein großer Auftrag, sondern ein sehr großer Auftrag ist. Mir läuft ein Schauer über den Rücken, weil ich weiß, dass Rafes Arbeit nicht von der Art ist, nach der man garantiert sicher und wohlbehalten heimkehrt.

			»Wo denn? Was machst du?«

			Er neigt den Kopf zur Seite. »Du weißt, dass du mich so was nicht fragen sollst.«

			»Wie lange? Wann wirst du zurück sein?«

			Er streckt eine Hand aus und zupft an meinem Haar. »Du weißt, dass ich deinen Geburtstag nicht verpassen werde, also irgendwann davor.«

			Das Unbehagen, das in mir aufsteigt, lässt ein wenig nach. »Bist du sicher?«

			Er umfasst meine Schulter. »Verdammt sicher. Aber du musst mir etwas versprechen.«

			»Was?«

			»Vertrau auf dein Bauchgefühl. Wenn dir irgendetwas komisch vorkommt, erzähl es Mount. Zögere nicht. Er wird wissen, was zu tun ist.«

			Erneut läuft mir ein Schauer über den Rücken. Vielleicht liegt es daran, dass mir Rafe noch nie gesagt hat, dass ich jemand anders um Hilfe bitten soll. Noch nie.

			»Rafe …«

			»Ich komme schon klar. Wir kommen doch immer klar, oder?« Er zieht mich unsanft an sich und umarmt mich. »Und schwelge auch nicht in Erinnerungen an deine wilde Zeit. Wenn du ein Bedürfnis verspürst, das befriedigt werden muss, dann geh mit einem Bankkaufmann oder einem Anwalt aus oder so was. Halt dich verdammt noch mal vom Haven fern.«

			Ich drücke ihn fest. »Sag mir nicht, was ich tun soll. Komm einfach heil zurück.«

			»Das tue ich immer.«

			Er lässt mich los, und ich sehe ihm nach, als er mein Büro verlässt. Mein Unbehagen wächst mit jedem seiner Schritte.

			Herr, sorg dafür, dass ihm nichts passiert. Er ist alles, was ich noch habe.
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			Temperance

			»Klopf, klopf.« Achtundfünfzig Minuten später poche ich an den hölzernen Türrahmen des Büros meiner Chefin und lege einen fröhlichen Tonfall in meine Stimme.

			Keira, meine umwerfend gut aussehende rothaarige Chefin, grinst, als sie mich erblickt. »Hey, Temperance. Ich wollte gerade Frühstück bestellen. Willst du das Übliche?«

			Ich sage nie Nein, wenn es ums Essen geht. Vielleicht liegt das daran, dass ich als Kind zu oft mit knurrendem Magen ins Bett gehen musste, oder vielleicht auch daran, dass ich ständig Hunger habe. Auf jeden Fall ist meine Antwort klar.

			»Definitiv.«

			Keira verzieht die schimmernden roten Lippen zu einem Lächeln. Kurz muss ich an die maskierte Frau von Freitagabend denken. Die Frau, die ich dabei beobachtet habe …

			Ich muss das verdrängen und so tun, als wäre es nie passiert. Aber die lebhaften Erinnerungen machen das unmöglich.

			Zum Glück bemerkt Keira nichts, weil sie bereits am Telefon ist, um unsere Frühstücksbestellung aufzugeben.

			Ich setze mich auf einen der Stühle vor ihrem Schreibtisch und lege mir mein Notizbuch auf den Schoß. Es ist voller Checklisten und letzter Details, die wir vor der großen Spendenveranstaltung durchgehen müssen, die die Seven Sinners Distillery am Donnerstagabend für das Mary’s House, ein Frauenhaus in der Stadt, ausrichtet.

			Nach unserer erfolgreichen Mardi-Gras-Party für die Footballmannschaft der Voodoo Kings verbreitete sich die Kunde, dass die Seven Sinners Distillery mit ihrem dazugehörigen Restaurant die perfekte Location für Events ist, die in der Öffentlichkeit große Beachtung finden und einen besonderen Rahmen brauchen. Jetzt können wir uns vor Anfragen kaum retten, und mein Job, der bereits zuvor anstrengend war, nimmt mich nun komplett in Anspruch, sodass ich keine Zeit mehr für irgendetwas anderes habe.

			Deswegen ist es mir nicht mal in den Sinn gekommen, die Tatsache zu hinterfragen, dass ich an einem Freitagabend einen potenziellen Kunden treffen sollte. Auch wenn ich der Sache auf den Grund gehen und herausfinden sollte, wie zum Teufel es zu dieser Einladung kommen konnte, ist mir die ganze Sache viel zu peinlich, um zuzugeben, was ich getan habe.

			Das hat sich erledigt.

			Ich werde nie wieder daran denken.

			Außer spät in der Nacht in meinem dunklen Zimmer.

			Der Teil meines Jobs, bei dem es um die Veranstaltungsplanung geht, ist nicht unbedingt das, was ich mir vorgestellt hatte. Aber ich würde mich gegenüber Keira nie weigern, etwas zu tun. Sie ist eine tolle Chefin. Und meine Beförderung zur Managerin der Seven Sinners Distillery ist mehr, als ich je erwartet hätte, als ich mich als Büroassistentin beworben hatte. 

			Nachdem Keira aufgelegt hat, lächelt sie mich erneut an. »Also, was müssen wir uns als Erstes vornehmen?«

			»Die Spender werden ab heute die Objekte für die Versteigerung vorbeibringen. Wenn es für dich in Ordnung ist, werde ich sie einfach alle in meinem Büro aufbewahren. Auf diese Weise besteht keine Gefahr, dass sie verloren gehen oder beschädigt werden.« Im Stillen füge ich hinzu: Vor allem weil mir mein Bruder eine Weile lang keine Besuche mehr abstatten wird. Wieder wallt dieses Unbehagen in mir auf, doch ich verdränge es.

			»Gute Idee. Halte auf einer Liste fest, was abgegeben wird. Sobald die letzten Vorbereitungen für den Saal abgeschlossen sind, werden wir dann alles nach oben bringen.«

			»Geht klar.« Ich gehe zum nächsten Punkt auf meiner Liste über. »Odile hat mich gebeten, ihr zum dritten Mal zu bestätigen, dass wir die korrekte geschätzte Teilnehmerzahl haben.«

			Keira verzieht das Gesicht. »Ich habe am Wochenende eine E-Mail von der Vorsitzenden bekommen, in der stand, dass sie ein paar verspätete Zusagen von einigen einflussreichen Persönlichkeiten erhalten hätten. Und sie sind zu wichtige potenzielle Spender, um ihnen abzusagen.«

			»Okay, also müssen wir die Teilnehmerzahl um ein paar Leute erhöhen?«

			»Versuch’s mal mit fünfzehn oder zwanzig.«

			Ich kann mir bereits vorstellen, wie mich die Chefköchin von Seven Sinners mit einem Fleischermesser aus der Küche jagt, wenn ich diese Information an sie weitergebe. »Würdest du das Odile heute Nachmittag gerne selbst sagen?«

			Keira grinst. »Falls du Angst vor ihr hast …«

			»Ich habe keine Angst vor ihr, sondern vor den scharfen Gegenständen in ihrer Nähe.« Ich halte inne und rufe mir ins Gedächtnis, dass das mein Job ist, also muss ich mich auch darum kümmern. »Aber das ist kein Problem. Ich bin mir sicher, dass sie mit Begeisterung ihre Planungen umwerfen wird.«

			Keiras schnaubendes Lachen ist so ziemlich die einzige angemessene Reaktion. »Klar. Total. Sie wird begeistert sein. Ich werde das Mary’s House darüber informieren, dass die zusätzlichen Teilnehmer kein Problem darstellen, sie sich aber auf eine höhere Rechnung einstellen müssen.«

			»Oh ja, das müssen sie«, murmle ich und denke an den Spießrutenlauf, dem ich mich in ihrem Namen werde stellen müssen, während ich mir eine weitere Notiz mache.

			»Oh, und ich habe ganz vergessen zu fragen, ob du jemanden mitbringen willst«, sagt Keira. »Du weißt, dass du das kannst, auch wenn es keine private Veranstaltung ist.« Mein Gesicht muss in einem wenig schmeichelhaften Ausdruck erstarrt sein, denn sie lacht. »Oder auch nicht.«

			Ich zwinge meine Lippen zu so etwas Ähnlichem wie einem Lächeln, und meine Gedanken geraten ins Stocken, als ich versuche, etwas anderes zu erwidern als »Auf gar keinen Fall«. »Ich … äh … Das ist wirklich nicht nötig.«

			»Du bringst mich noch dazu zu denken, dass du zu hart für mich arbeiten musst und dir deswegen gar keine Zeit mehr fürs Vergnügen bleibt. Was ist mit Jeff Doon? Er hat mich nach diesem Interview über Brauereiführungen für den Lokalsender gefragt, ob du mit jemandem zusammen bist.«

			»Jeff Doon? Der Typ vom Tourismusbüro?«, frage ich, als wüsste ich nicht, wer er ist. Hauptsächlich will ich damit ein wenig Zeit schinden, um über den Schock hinwegzukommen. Ich hätte niemals erwartet, dass er Interesse an mir zeigen würde, wenn man bedenkt, dass er Keiras Highschoolfreund war. 

			»Das wundert mich überhaupt nicht. Er war sehr beeindruckt davon, wie du dich für dieses Projekt mit den Führungen eingesetzt hast, und hat sich gefragt, ob du irgendwann mal was mit ihm trinken gehen würdest. Aber offenbar hatte er das Gefühl, dass er mich erst um meinen Segen bitten müsste.«

			»Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich … Ich habe eigentlich keine Dates.« Das ist eine wahrheitsgemäße Aussage, vor allem weil das, was am Freitagabend passierte, definitiv kein Date war. Aber davon kann ich meiner Chefin nicht erzählen. »Außerdem wehre ich immer noch die Avancen des Fleischlieferanten ab, weil ich ihm versprechen musste, mit ihm was trinken zu gehen, damit die Voodoo Kings das Fleisch, das sie haben wollten, zu dem Preis bekamen, den wir ihnen genannt hatten.«

			Das bringt Keira zum Lachen. »Falls du je mit ihm ausgehst, verspreche ich dir, dass du eine Gefahrenzulage bekommst. Das geht weit über deinen Aufgabenbereich hinaus.«

			»Ich habe ihn bislang mit Ausreden hingehalten, aber aus irgendeinem Grund hat ihn das nicht ausreichend entmutigt.«

			Keira neigt den Kopf zur Seite. »Um es mit den weisen Worten der klugen Magnolia Maison zu sagen: Hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut, Liebes? Denn du bist verflucht heiß.«

			Ich stoße ein krächzendes Lachen aus. »Ich glaube, du redest über dich selbst.«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Du musst mal rausgehen. Irgendwas unternehmen. Das würde auch mir helfen, denn ich habe eh schon Schuldgefühle, weil ich dich viel zu viel arbeiten lasse … Und noch dazu muss ich dich einmal mehr bitten, die Zügel in die Hand zu nehmen, weil mein Mann beschlossen hat, dass wir Urlaub machen werden.«

			Ich setze mich auf. »Wann?«

			»Er will nächste Woche aufbrechen. Ich habe ihm gesagt, dass ich mal sehen werde, wie es mit der Veranstaltung läuft und …«

			»Das ist schon in Ordnung. Ich kann mich hier um alles kümmern. Das weißt du doch.« Für mich ist es eine Frage des Stolzes zu wissen, dass mir Keira die Firma überlassen und für ein paar Tage verschwinden kann, ohne sich Sorgen machen zu müssen, dass sie bis auf die Grundmauern abbrennen könnte. 

			»Ich werde ihm sagen, dass ich darüber nachdenke. Ich kann nicht direkt einwilligen, weil er dann glaubt, dass er die Oberhand hat. Bei diesem Mann geht es immer um Methoden und Taktiken.« Keiras Telefon klingelt, und sie geht dran. »Keira Kilgore.«

			Ich kann die Stimme am anderen Ende der Leitung nicht hören, aber ich brauche nicht lange, um zu erraten, wer es ist. 

			»Wag es ja nicht. Und wir waren uns einig, dass ich den Namen Kilgore so lange benutze, wie es die Seven Sinners Distillery gibt.«

			Lachlan Mount, ihr Ehemann.

			Weiß er, dass mein Bruder hier war? Man muss kein Geheimagent sein, um zu vermuten, dass er genau weiß, wer ich bin und wer Rafe ist und was er tut. Mount weiß schließlich alles.

			Das ist nur noch ein weiterer Grund, warum ich sehr genau aufpassen muss, was ich tue, und dafür sorgen muss, dass Rafes Job keinerlei Einfluss auf meinen hat.

			»Ja, klar ich denke an den Urlaub. Nein, du kannst meine Entscheidung nicht beschleunigen.«

			Ich schaue zur Decke, weil es mir ein wenig unangenehm ist, ihr Gespräch mitzuhören. Zum Glück ertönt ein Klopfen an der Tür, und ich stehe auf, um sie zu öffnen.

			Frühstück.

			»Das Frühstück ist hier, aber ich bin sicher, das weißt du bereits. Ich werde dich nach dieser Besprechung zurückrufen. Ja. Ich liebe dich auch.«

			Keira legt auf, als ich mit den Tüten, in denen sich unser Essen befindet, an den Schreibtisch zurückkehre.

			»Männer. Echt mal.« Sie verdreht die Augen, aber ich weiß, dass sie seine überfürsorgliche Art schätzt.

			Wie dem auch sei, ich kann mir nicht vorstellen, dass mich ein Mann so anschaut, wie Mount sie anschaut. So als würde er jeden umbringen, der sie auch nur dazu bringt, die Stirn zu runzeln. Und ehrlich gesagt würde er das vielleicht sogar tun.

			»Du solltest Ferien machen. Ich kann mich hier um alles kümmern.«

			Lächelnd stürzt sie sich auf ihr Porridge. »Ich weiß, dass du das kannst, Temperance. Das habe ich nie bezweifelt.«

			»Warum spielt du dann dieses Katz-und-Maus-Spiel mit ihm?«

			Ihr Lächeln wird durchtrieben. »Weil man mit einem Mann wie Lachlan Mount so umgehen muss. Ansonsten würde er mich einfach überrollen. Außerdem bleibt er durch meine hitzköpfige Art immer aufmerksam.«

			Ihre Worte rattern durch mein Hirn, während wir essen und über die verbliebenen Punkte auf meiner nie endenden Aufgabenliste sprechen. Und die ganze Zeit über halte ich mich davon ab, an meinen Fremden zu denken.

			Er hatte das gleiche Auftreten, das förmlich schrie: »Ich nehme mir, was ich will.« Er würde mich überrollen. Und es würde mir gefallen.

			Ebenso schnell verdränge ich den Gedanken aus meinem Kopf und vergrabe ihn so tief ich kann.

			Ich werde ihn niemals wiedersehen, also spielt das keine Rolle.
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			Temperance

			Die Gäste sollen in dreißig Minuten eintreffen, und mein Büro sieht aus, als wäre es geplündert worden. Überall liegen Kartons und Verpackungsmaterial herum. Das verdanke ich all den Auktionsobjekten, die ausgepackt und nach oben transportiert worden sind.

			Nun ja, noch nicht alle sind weg.

			Ich verdrehe die Augen und werfe einen Blick auf die offene Kiste mit der Aufschrift: EXTREM ZERBRECHLICH – WER ES ZERBRICHT, IST DES TODES. Gregor Standish, der Künstler, der das Werk gespendet hat, geht mir seit dem Tag, an dem er sich entschieden hat, sich an der Veranstaltung für das Mary’s House zu beteiligen, furchtbar auf die Nerven. So dankbar ich auch bin, weil wir durch seinen Beitrag noch mehr Geld sammeln können, wünsche ich mir insgeheim, dass er diese Monstrosität einfach wieder abholen würde. Sie sieht aus wie ein Kaktus aus gelben Wachsklumpen, den man zu lange in der Sonne stehen gelassen hat.

			»New Orleans Rising«, so nennt er das Ding.

			Für mich sieht es eher so aus, als würde New Orleans schmelzen, aber was weiß ich schon? Die Art von Kunst, die ich mag, ist nicht das, was Menschen dazu inspiriert, sich in Gruppen zu versammeln und darüber zu reden, weil es sie dazu bringt, ihre existenzielle Krise zu hinterfragen. Nicht dass ich eine Ahnung hätte, was das bedeutet.

			Meine Art von Kunst ist roh und eindeutig. Die Art, der es an Subtilität fehlt und die einem einen Schlag in die Magengrube versetzt, wenn man sie sieht. Vielleicht liegt das daran, dass ich nicht intellektuell genug aufgezogen wurde, um der existenzialistische Typ zu sein.

			Mein Blick wandert zu der Skulptur in der gegenüberliegenden Ecke meines Büros. Sie wird kein Teil der Auktion sein, weil niemand die Künstlerin je bitten würde, sie zu spenden. Die heraldische Lilie ist anderthalb Meter hoch und besteht aus verschweißten wiederverwerteten Metallteilen.

			Schrottkunst. Zumindest nannte mein Daddy meine Werke immer so. Ich kann immer noch seine Stimme hören, mit der er mir sagte, dass wir das Metall besser zu Geld machen sollten, anstatt mich damit herumspielen zu lassen.

			Das ist nur ein weiterer Grund, warum es mir schwerfällt, traurig zu sein, weil er nicht mehr da ist.

			Ich wende mich von der Kiste und der Skulptur ab und greife nach dem Kleid, das an der Innenseite meiner Tür hängt. Die Managerin der Seven Sinners Distillery kann bei der Auktion schließlich nicht in einer Bluse auftauchen, die voller Staub- und Schmutzflecken ist, weil sie den ganzen Nachmittag damit beschäftigt war, jedes einzelne Teil in den Veranstaltungsraum zu bringen und dort perfekt zu platzieren.

			Aber natürlich ist es mir nicht erlaubt, »New Orleans Rising« auch nur anzurühren, bis der Künstler, Gregor Standish, heute Abend auftaucht. Und er ist spät dran.

			Ich verdränge Mr Standishs Problem mit Pünktlichkeit für zwei Minuten aus meinem Kopf, ziehe die Schuhe aus, zupfe meine halterlosen Strümpfe zurecht und nehme das kleine schwarze Kleid, das schmeichelhaft und doch vollkommen professionell ist, vom Bügel.

			Ich steige hinein und greife nach hinten, um an den Reißverschluss zu gelangen. Er befindet sich gerade knapp acht Zentimeter über meinem Hintern, als ich einen Krampf im Arm bekomme und jemand an die Bürotür klopft. Ich habe vergessen, die Tür abzuschließen, bevor ich angefangen habe, mich umzuziehen.

			»Mist«, flüstere ich und hüpfe auf einem Bein herum, während ich versuche, meinen Arm so zu verdrehen, dass ich den Reißverschluss zu fassen bekomme, der mir aus den Fingern geglitten ist. »Einen Moment bitte.«

			Die Tür öffnet sich, und ein Mann steckt den Kopf herein.

			»Oh. Das tut mir leid. Ich wollte Sie nicht beim Umziehen stören.«

			Es ist Ronnie Lyle, ein weiterer Spender für die Wohltätigkeitsauktion. Ich habe mich ein wenig vor ihm gegruselt, als er Anfang der Woche sein Aktgemälde herbrachte. Nicht dass ich irgendwas gegen Aktbilder hätte. Ich habe nur was gegen diesen Kerl.

			»Wenn Sie bitte einen Moment draußen warten könnten, Mr Lyle. Ich bin gleich bei Ihnen.«

			Sein Lächeln wird breiter, was zur Folge hat, dass ich ihn nur noch gruseliger finde. »Oder ich könnte Ihnen mit diesem Reißverschluss helfen, der Ihnen offenbar Probleme bereitet. Schließlich ist das Aufgabe eines Gentlemans, oder?«

			»Ich komme schon zurecht.«

			»Da bin ich sicher, aber jeder kann doch hin und wieder ein wenig Hilfe gebrauchen.« Er kommt in mein Büro und schließt die Tür.

			Ich beiße die Zähne zusammen, um meine gelassene Miene aufrechtzuerhalten, und muss mich zwingen, ihm nicht zu sagen, dass er die Tür sofort wieder aufmachen soll. Wenn er versucht, sich an mich heranzumachen, werde ich ihm die Finger brechen.

			»Ich weiß Ihr zuvorkommendes Angebot zu schätzen.« Ich ersticke fast an den Worten, aber er scheint nichts mehr mitzubekommen, nachdem ich ihm den Rücken zugewandt habe. Wahrscheinlich hat er seit zehn Jahren keine halb angezogene Frau mehr gesehen. Andererseits protzt er mit seinem Geld und seiner Macht, also liege ich vermutlich falsch. Igitt. 

			Seine Schuhe schlurfen über den Betonboden, als er näher kommt, und ich spanne mich mit jedem seiner Schritte mehr an.

			»Sie sind eine sehr schöne Frau, Ms Ransom«, sagt er, und ich tue mein Bestes, um nicht zusammenzuzucken.

			Sein Atem an meinem Ohr weckt in mir den Drang davonzustürzen, aber ich bewege meine schuhlosen Füße nicht vom Fleck. Ich werde ihm nicht die Befriedigung geben zu wissen, dass er mich so sehr gruselt. Das würde ihm zu viel Macht verleihen, und ich weigere mich, das zuzulassen.

			Der Reißverschluss bewegt sich langsam nach oben, doch er hält an der Stelle inne, an der sich normalerweise mein BH-Verschluss befinden würde.

			»Wissen Sie, ich werde nach der Veranstaltung mit einer Limousine abgeholt und ich würde Sie liebend gern mit…«

			Ich wirbele herum, zerre dabei den Reißverschluss aus seinem Griff und greife nach hinten, um ihn bis ganz nach oben zu ziehen.

			»Ab jetzt komme ich klar. Vielen Dank. Gehen Sie ruhig schon mal nach oben. Die Bar müsste in Kürze aufmachen.«

			Meine Bürotür öffnet sich erneut.

			»Temperance, brauchst du Hilfe …« Keira verstummt, als sie sieht, dass ich nicht allein bin – und keine Schuhe trage. »Mr Lyle, ich wusste nicht, dass Sie etwas mit Ms Ransom zu besprechen haben. Gibt es etwas, wobei ich Ihnen helfen kann?«

			Lyle tritt zurück und räuspert sich. »Nein. Ganz und gar nicht. Ich habe Ms Ransom nur gerade gesagt, was für wundervolle Arbeit Sie alle bislang geleistet haben und wie sehr es mich freut, wie viel Geld das Mary’s House sammeln kann, um diesen armen Frauen zu helfen.«

			Die Lügen kommen ihm so leicht über die Lippen, dass sein Gruselfaktor ins Unermessliche steigt.

			»Ich bin sicher, dass die Veranstaltung ein voller Erfolg werden wird«, sagt Keira, und ich frage mich, ob sie mein Unbehagen spürt. »Würden Sie mich gerne nach oben ins Restaurant begleiten, damit Sie sich persönlich vom Geschmack unseres Phoenix-Whiskeys überzeugen können, den Sie meines Wissens erwerben wollen? Ich denke, Ms Ransom wäre jetzt gerne allein, damit sie sich fertig machen kann.«

			Lyle wendet sich wieder mir zu und lässt den Blick über meinen Körper wandern. »Natürlich. Wir sehen uns ja bald wieder, Ms Ransom.«
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			Temperance

			Ich arbeite mich mit einem Lächeln durch die Menge, während die Gäste den besten Whiskey der Seven Sinners Distillery genießen. Doch innerlich erlebe ich einen kleinen Nervenzusammenbruch. Ronnie Lyle versucht immer wieder, mich zu bedrängen, Gregor Standish ist noch nicht aufgetaucht, und die Auktion beginnt in zehn Minuten.

			Ich verlasse das überfüllte Restaurant und schlüpfe in die Nische in der Nähe der Toiletten, wo das laute Stimmengewirr nur noch gedämpft zu hören ist. Dann ziehe ich mein Handy hervor, um Standish noch mal anzurufen.

			Ich lande direkt auf der Mailbox. Wo zum Teufel ist er?

			Ich drehe mich herum und suche den Raum nach Keira ab. Ich muss sie bezüglich der Situation auf den neuesten Stand bringen, damit wir eine Entscheidung treffen können.

			Ich erhasche einen flüchtigen Blick auf ein Gesicht in der Menge, das mich erstarren lässt und gleichzeitig einen Hitzeschub durch meinen Körper jagt.

			Ich kenne diesen Mund. Diese Kieferpartie. Diese breiten Schultern.

			Nein. Unmöglich. Mein Gehirn spielt mir einen Streich.

			Der Typ aus dem Club kann auf keinen Fall hier sein.

			Ich blinzle zweimal und starre ihn an – bis er den Kopf ein wenig dreht und seine eisblauen Augen geradewegs in meine schauen. Mit einem Ausdruck von Schock und Erkennen.

			Nein. Das kann nicht sein. Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, während er mich ansieht. Sein Blick wandert über meinen Körper und kehrt dann zu meinem Gesicht zurück. Einer seiner Mundwinkel zuckt nach oben, und auf seinen Zügen breitet sich ein Ausdruck aus, der stark an Befriedigung erinnert.

			Ist das ein abgekartetes Spiel? Wird er sich mir nähern? Was zum Teufel soll ich sagen?

			Mein Handy summt, und ich werde aus dem Anstarrduell gerissen, in das mich dieser Fremde, mit dem ich fünfzehn Minuten nach unserer ersten Begegnung Sex hatte, gegen meinen Willen gezogen hat.

			Das hatte echt Klasse, Temperance.

			Ich schaue auf das Display und atme erleichtert aus, als ich Gregors Nummer sehe. »Mr Standish?«

			Die Antwort klingt verzerrt und ist unmöglich zu verstehen.

			»Sir?«

			Etwas, das sich wie »Büro« anhört, kommt aus meinem Handy, und ich hoffe inständig, er wolle mir sagen, dass er sich unten in meinem Büro befindet. Ich trete vor und schaue automatisch in die Richtung, in der eben noch der Fremde stand, doch er ist verschwunden.

			War er wirklich hier? Oder haben die Orgasmen, die er mir verschafft hat, dazu geführt, dass ich halluziniere?

			Ich bahne mir einen Weg durch die Menge in Richtung der Treppe und versuche, mit Mr Standish zu reden, doch die Verbindung wird ständig unterbrochen. Im Keller, wo sich mein Büro befindet, ist der Handyempfang schlecht, also hoffe ich, dass das bedeutet, dass er sich dort unten aufhält.

			Der Anruf bricht ab, als ich mich zur Hälfte durch die Menge gekämpft habe.

			Verdammt.

			Ich entschuldige mich mindestens ein Dutzend Mal, während ich mich zur Treppe vorarbeite. Ich schiebe die Tür auf und umfasse das Geländer, um die Stufen hinunterzueilen. Als ich den ersten Treppenabsatz erreiche, knallt die Tür zur Treppe hinter mir zu.

			»Läufst du schon wieder weg?« Diese tiefe, raue Stimme ist unverkennbar.

			»Du«, flüstere ich.

			Er verzieht den Mund zu etwas, das man kaum als Lächeln bezeichnen kann, und ich nehme den Anblick seines Gesichts ohne Maske in mich auf. Er ist nicht auf klassische Weise gut aussehend, sondern schroff und roh, genau so, wie ich meine Kunst mag. Seinen männlichen Zügen fehlt es an Feinheit, und sie sind wie ein Schlag in die Magengrube.

			»Ja, ich.« Er kommt langsam die Treppe herunter und hält inne, als er vor mir auf dem Absatz steht.

			Mein Körper reagiert unweigerlich auf seine große Gestalt in seinem perfekt geschnittenen Anzug, aber mein Gehirn kann immer noch nicht begreifen, was hier gerade passiert. »Was machst du hier?«

			»Was denkst du denn?«

			»Ich habe keine Ahnung, aber ich –«

			»Du läufst wieder weg, wie ich es gesagt habe. Das scheint eins deiner Talente zu sein.«

			»Nein. Ich muss mich um eine geschäftliche Angelegenheit kümmern.«

			»Vielleicht muss ich das auch.«

			Hitze flammt in seinen blauen Augen auf, und der Ausdruck auf seinem Gesicht lässt keinen Zweifel daran, dass er mich sofort auf dieser Betontreppe nehmen würde, als wäre das nichts Besonderes für ihn.

			»Du darfst nicht hier sein. Du musst gehen.«

			»Sagt wer? Vielleicht wurde ich eingeladen, Ms Smith.«

			Ich habe mir die Gästeliste mehrmals angesehen, aber nicht mehr, seit Keira die verspäteten Zusagen hinzugefügt hat. Könnte er einer dieser Gäste sein? Wie wahrscheinlich ist das?

			Doch als ich den Namen höre, mit dem er mich an jenem Abend angesprochen hat, erstarre ich. »Ich habe versucht, dir zu sagen, dass ich nicht sie bin.«

			Er tritt näher und bedrängt mich, indem er eine flache Hand an die Wand neben meinem Kopf presst. »Mir war egal, wer du warst, nachdem ich dich dabei beobachtet hatte, wie du den beiden im Nebenzimmer zugesehen hast.«

			»Das habe ich nicht …«, beeile ich mich zu sagen.

			»Verschwende nicht deinen Atem, indem du lügst. Es war verdammt sexy. Genau wie du.«

			Hitze rauscht durch meinen gesamten Körper, als ich die Gier in seinem Blick sehe. Ich habe mir eingeredet, dass unsere Begegnung nur deswegen so explosiv war, weil in diesem Club eine entsprechende Atmosphäre herrschte und wir dieses Paar beobachtet hatten. Aber jetzt weiß ich, dass ich falschliege.

			Es liegt an ihm. Dieser Mann strahlt reine Macht aus und trägt sein Selbstbewusstsein mit der gleichen Selbstverständlichkeit am Körper wie sein Jackett.

			»Ich kann das nicht hier tun. Nicht jetzt.«

			»Was tun? Wir reden doch nur.«

			»Ich muss arbeiten.«

			Er zieht eine Augenbraue hoch. »Wie sieht es später aus?«

			Ich habe Mühe, die Reaktion meines Körpers unter Kontrolle zu halten. Ich muss gegen den Drang ankämpfen, eine Hand auszustrecken und sie auf seine feste Brust zu drücken. Es fällt mir schwer, mich daran zu erinnern, warum ich so schnell wie möglich den Rest der Treppe hinuntersteigen muss.

			»Ich kann nicht. Dieser Abend … das war ein Fehler.«

			Er presst seine andere Hand flach an die Wand und sperrt mich zwischen seinen starken Armen ein. Doch statt mich gefangen zu fühlen, zettelt mein Körper eine Meuterei an und drängt mich dazu, mich an ihn zu klammern.

			Gott, er riecht so gut.

			Ich zwinge meinen Körper dazu, sich zu beruhigen, und balle die Hände zu Fäusten, um mich davon abzuhalten, ihn zu berühren.

			»Ein Fehler? Redest du dir das tatsächlich ein? Denn ich habe das anders in Erinnerung – eine schöne Frau, die sich auf meinen Befehl hin vorbeugte, damit ich ihr den Hintern versohlen konnte, bis er knallrot war, um sie dann zu vögeln und sie so heftig kommen zu lassen, dass ich dachte, mein Schwanz würde erwürgt werden.«

			Oh mein Gott. Seine Worte sind wie Öl für das Feuer, das in mir tobt, und ich kann keine zusammenhängende Erwiderung formulieren.

			Er senkt den Kopf und fährt mit seinen Lippen ganz leicht über meine Stirn zu meinem Ohr. »Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken.«

			Ich bin immer noch nicht zu einer Reaktion in der Lage und schnappe zitternd nach Luft.

			»Triff dich erneut mit mir. Heute Abend.«

			Ich hebe ruckartig das Kinn, um seinem wilden Blick zu begegnen. »Aber …«

			»Sag Ja, verdammt, dann schwöre ich, dass du es nicht bereuen wirst.«

			»Ich kann nicht.«

			Seine eisblauen Augen blitzen auf. »Du kannst es, und du willst es.« Er lässt einen Arm sinken und zieht etwas aus seiner Hosentasche.

			Eine Visitenkarte.

			Er drückt sie mir in die Hand. »Wir sehen uns heute Abend.«

			Er zieht sich zurück und hält meinen Blick gefangen, bis er die Treppe hochsteigt, um zur Veranstaltung zurückzukehren. Ich bin immer noch wie erstarrt, als er durch die Tür verschwindet.

			Was zum Teufel stimmt nicht mit mir? Ich habe ihn nicht mal nach seinem Namen gefragt.

			Ich will ihm unbedingt hinterherlaufen, aber … Standish.

			Mist. Ich stopfe mir die Karte in den BH und renne los.

			Als ich mein Büro erreiche, finde ich dort keine Spur von dem Künstler. Im Flur und auf dem Parkplatz ist er auch nicht. Die Mitarbeiter vom Parkservice bestätigen mir, dass sie keinen Mann gesehen haben, auf den seine Beschreibung passt.

			Ganz toll. Echt.

			Mein Handy summt, um eine eingehende Textnachricht anzuzeigen.

			KEIRA: Die Auktion geht los. Wo bist du?

			Mist.

			Ich tippe eine Antwort.

			TEMPERANCE: Bin unterwegs.

			Ich eile zum Aufzug und fahre bis in den obersten Stock. Als ich aus der Kabine trete, höre ich die lautstarken Gebote für das erste Objekt.

			Standish hat es echt vermasselt, und ich werde dafür nicht die Schuld auf mich nehmen.

			Zahlen rollen von der Zunge des Auktionators wie Wasser vom Rücken einer Ente, während ich mich durch die Menge kämpfe, um meine Chefin zu finden und ihr zu erklären, warum Gregor Standishs Skulptur nicht als erste auf dem Auktionspodest steht.

			Als ich einen Blick zur Bühne werfe, halte ich mitten in meiner Bewegung inne.

			Ach du Schande. Das darf doch wohl nicht wahr sein.

			Auf der Bühne steht eine Skulptur, aber es ist nicht der geschmolzene gelbe Klumpen.

			Nein.

			Es ist meine.
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			Temperance

			»Höre ich zwanzigtausend?«, fragt der Auktionator, und Schilder werden in die Höhe gereckt, während die Leute die Gebote ausrufen. Die Summe steigt auf dreißigtausend. Dann vierzig. Dann fünfundvierzig.

			Sämtliches Blut muss mir aus dem Kopf gewichen sein, denn ich habe das Gefühl, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Es folgt noch ein letztes Gebot, dann gibt der Auktionator den Zuschlag.

			»Verkauft … an den Bieter mit der Nummer siebenunddreißig für fünfzigtausend Dollar. Gratulation, Sir. Als Nächstes haben wir …«

			Den Rest seiner Worte höre ich nicht mehr, während ich in der Menge nach der Nummer siebenunddreißig suche. Doch ich sehe weder das Schild noch Leute, die dem siegreichen Bieter gratulieren.

			Wer in aller Welt zahlt fünfzigtausend Dollar für meine Skulptur? Das kann nicht wahr sein.

			Mein Magen rumort, als wäre er voller hüpfender Ochsenfrösche, doch ich schiebe mich auf der Suche nach Keira durch die Menge. Schließlich finde ich sie an der Seite der Bühne, und ihr großer, dunkelhaariger, attraktiver Ehemann steht hinter ihr.

			Als sie mich sieht, wirkt ihre Miene gequält.

			Oh Mist. Mist. Mist. Jetzt werde ich gefeuert.

			»Ich weiß nicht, wie das passieren konnte«, flüstere ich, sobald ich näher komme. »Standish hat angerufen, und ich wollte ihn suchen gehen und … Ich habe keine Ahnung, wie diese Skulptur hier hochgekommen ist.«

			Statt mich missbilligend anzustarren, verzieht Keira das Gesicht. »Es tut mir so unglaublich leid.«

			»Was?«

			»Es ist meine Schuld. Als der Auktionator mir gesagt hat, dass das erste zu versteigernde Objekt fehle, habe ich das Team beauftragt, es zu holen, egal ob Standish hier sei oder nicht. Sie haben die Skulptur aus deinem Büro hochgebracht, aber das habe ich erst gemerkt, als sie bereits auf der Bühne stand und der Auktionator die ersten Gebote annahm. Vielleicht können wir sie zurückbekommen, indem wir die Situation erklären und das Gebot für ungültig erklären.«

			»Soll das ein Witz sein? Wenn jemand fünfzigtausend Dollar für diese Skulptur bezahlen will, dann werde ich ihn wohl kaum davon abhalten. Vor allem wenn das Geld für einen so guten Zweck gedacht ist.«

			»Bist du sicher? Ich werde dir die Summe geben, um den Schaden gutzumachen. Das schwöre ich.«

			Vor lauter Schreck ziehe ich ruckartig den Kopf zurück. Doch bevor ich auf Keiras Angebot reagieren kann, tippt ihr eine umwerfende Frau mit langem schwarzem Haar auf die Schulter.

			»Sie müssen mir verraten, wer der Künstler ist, der dieses Objekt geschaffen hat. Ich wurde überboten, aber ich weiß mit Sicherheit, dass es kein Gregor Standish ist.«

			Jetzt haben wir den Salat. Denn niemand würde meine Kunst aus Altmetall für einen Gregor Standish halten.

			»Für eine seiner Skulpturen, die wie geschmolzene Wachsmalstifte aussehen, hätte ich nie im Leben so viel geboten.«

			Entsetzen erfasst mich, und ich bin sprachlos.

			Keira schaut zwischen der Frau und mir hin und her. »Da werden Sie Temperance fragen müssen. Sie hat die Auktion organisiert. Und dieses Objekt wurde kurzfristig gegen ein anderes ausgetauscht und deswegen unter einer falschen Bezeichnung versteigert. Wir werden den Käufer über diesen Fehler informieren und ihn fragen, ob er sein Gebot zurückziehen will.«

			Die Frau streckt mir die Hand entgegen, und ich schüttle sie wie in Trance. »Ich bin Valentina Hendrix. Mir gehört Noble Art, und wenn der Höchstbietende sein Gebot zurückzieht, werde ich Ihnen die gleiche Summe zahlen. Ich will das Objekt und den Namen des Künstlers.«

			Irgendwie gelingt es mir, meinen Mund davon abzuhalten, einfach aufzuklappen. Noble Art ist eine der besten Galerien im Quarter und so angesehen und teuer, dass ich nie mehr gewagt habe, als vom Bürgersteig aus einen Blick in die Schaufenster zu werfen.

			»Temperance?«, sagt Keira auffordernd, als ich nichts erwidere.

			Ich finde meine Sprache wieder und besinne mich auf meine Fähigkeit zu lügen. »Ich glaube, der Künstler wollte anonym bleiben. Ich kann Ihnen keinen Namen nennen.«

			Valentina zieht eine ihrer perfekten dunklen Augenbrauen hoch. »Anonym. Hmm.« Sie beäugt mich mit einem Blick, den ich nicht deuten kann. »Diese Geschichte habe ich schon öfter gehört.«

			Mist. Sie weiß, dass ich lüge. »Entschuldigen Sie mich, aber ich muss den Käufer finden und ihn über das Versehen aufklären.«

			»Halten Sie mich auf dem Laufenden, Temperance. Mein Angebot steht.«

			Verstört bahne ich mir erneut einen Weg durch die Menge und murmle immer und immer wieder »Verzeihung«, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.

			Der heutige Abend hätte selbst dann nicht unerwarteter ablaufen können, wenn das gesamte Gebäude in einem Krater verschwunden wäre.

			Ich husche auf der anderen Seite hinter die Bühne, die wir für die Versteigerung aufgebaut haben, und versuche, die Aufmerksamkeit des Assistenten des Auktionators auf mich zu ziehen, der für den Transport der Objekte verantwortlich ist. Er hebt einen Finger und trägt dann das dritte Stück auf die Bühne.

			Als er zurückkehrt, steigt er von der Bühne, und der Auktionator beginnt mit der Versteigerung. »Kann ich Ihnen helfen?« 

			»Wer hat das erste Objekt gekauft? Ich muss mit der Person sprechen.«

			Der Typ zuckt mit den Schultern. »Es war ein Mann, aber ich weiß nicht, wer er ist. Wir haben dort hinten in der Ecke den Tisch aufgebaut, an dem die Leute ihre Erwerbungen bezahlen. Vielleicht können Sie ihn dort erwischen.«

			Oh Mann. Warum bin ich da nicht selbst darauf gekommen?

			Vermutlich weil mein Hirn an diesem chaotischen Abend komplett überlastet ist.

			»Danke.«

			Ich gehe zur gegenüberliegenden Ecke des Raums, wo der Tisch steht. Der Mann, der dort sitzt, schaut von einem Stapel Papierkram zu mir auf.

			»Ich muss mit dem Gast sprechen, der das erste Objekt gekauft hat, bevor er bezahlt.«

			»Zu spät. Er hat bereits bezahlt.«

			»Wie sah er aus?«

			Der Mann blinzelt hinter seinen Brillengläsern, die so dick wie Colaflaschenböden sind. »Tja, das kann ich nicht so genau sagen. Es war ein Mann.«

			»Älter als Sie? Jünger? Graues Haar? Lila?«

			Seine Miene wird missbilligend. »Ich fürchte, ich habe seine Merkmale nicht katalogisiert, aber ich habe einen Scheck, falls das hilft.«

			Er öffnet einen Ordner und zieht den Scheck heraus. Ich reiße ihn ihm aus der Hand.

			»Nunya Holdings LLC?«

			»Ja, und er schickt morgen früh jemanden, um die Skulptur abzuholen. Er meinte, er könne sie heute Abend nicht mitnehmen.«

			»Danke.«

			Als ich mich vom Tisch abwende, vibriert mein Handy wieder, und ich werfe einen Blick darauf.

			Gregor Standish.

			Oh gütiger Gott. Ich frage mich, ob er mitbekommen hat, dass eine Skulptur, die nicht von ihm war, unter seinem Namen versteigert wurde. Er wird meinen Kopf auf einem Silbertablett verlangen.

			Ich lasse den Anruf auf die Mailbox gehen.

			Er kann bis morgen warten.
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			Temperance

			Keira wartet in meinem Büro, nachdem ich die letzten Gäste der Veranstaltung aus dem Restaurant geleitet habe. Wir beide betrachten die unverpackte gelbe Monstrosität.

			»Hat Standish dich angerufen?«, frage ich.

			Sie nickt. »Nur acht Mal. Er hat auf die Mailbox gesprochen, weil ich nicht drangegangen bin.«

			»Das tut mir so leid.«

			»Es ist nicht deine Schuld. Das alles wäre ja gar nicht passiert, wenn er pünktlich aufgetaucht wäre. Wenn er uns irgendwelche Probleme macht … Tja, du weißt, dass das nicht gut ankommen wird.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, sage ich trocken. Falls Standish Keira auch nur schief anschauen würde, bezweifle ich, dass er je wieder eine Skulptur machen würde. »Vermutlich ist es besser, wenn ich mich um ihn kümmere. Wir wollen ja nicht, dass er spurlos verschwindet oder so was.«

			Sie lacht, aber wir beide wissen, dass das eigentlich kein Scherz ist. »Hast du den Bieter gefunden?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nicht wirklich. Aber ich habe den Namen seiner Firma. Er soll für morgen die Abholung organisiert haben. Ich werde ihn finden und ihm anbieten, Standishs Skulptur zu nehmen oder das Gebot zurückzuziehen.«

			»Und wenn er sich nicht darauf einlässt?«

			Ich schaue über meine Schulter zu dem geschmolzenen Kaktus. »Dann kann Standish herkommen und sein Meisterwerk wieder mit nach Hause nehmen.«

			Keira lacht. »Ich glaube, ich werde moderne Kunst nie verstehen. Ehrlich, ich fand deine Skulptur hundertmal cooler. Die hier sieht aus, als wäre jemandem mit seinem Senf ein Missgeschick passiert.«

			Ihre Worte sorgen dafür, dass mir ganz warm ums Herz wird. Ich weiß, dass sie das Kunstwerk als »deine Skulptur« bezeichnet hat, weil sie denkt, dass es mir gehörte, nicht, dass ich es selbst gemacht hätte, aber das Kompliment bedeutet mir trotzdem etwas.

			»Danke.«

			»Tut mir wirklich leid, dass ich das vermasselt habe. Wenn du eine zweite findest, werde ich sie bezahlen, um die alte zu ersetzen.«

			Ich presse die Lippen fest zusammen. »Nicht nötig.«

			»Ich meine es ernst. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

			»Ich glaube, es gibt keine zweite, aber ich weiß dein Angebot zu schätzen.« Ich will das Thema wechseln, also füge ich hinzu: »Ich gebe dir Bescheid, sobald ich Kontakt zu dem Käufer aufgenommen und mich um Standish gekümmert habe.«

			Sie schenkt mir ein freundliches Lächeln. »Übrigens werde ich nach dem Urlaub ein paar Vorstellungsgespräche mit potenziellen neuen Assistenten führen. Ich weiß, dass Veranstaltungsplanung nicht zu deinen Lieblingsbeschäftigungen gehört, also werde ich nach jemandem suchen, der das übernehmen kann.«

			Sorge macht sich in mir breit. »Oh … Okay. Ich hoffe, du bist nicht der Meinung, dass ich einen schlechten Job mache.« 

			»Definitiv nicht. Denk das bloß nicht. Mir ist durchaus bewusst, dass du gerade unter einem Berg von Arbeit begraben bist, und ich habe mich auf dich verlassen, weil du wie ich bist – du beißt dich durch, egal was passiert. Aber das kann man nicht ewig machen, sonst bricht man vor Erschöpfung zusammen. Und ich will nicht, dass dir das passiert.«

			»Oh, danke. Das weiß ich zu schätzen.«

			»Du kannst jetzt gehen. Ich werde mich um den Rest kümmern. Du hast schon mehr als genug für diese Veranstaltung gearbeitet. Vielleicht solltest du dir ausnahmsweise mal ein wenig Spaß gönnen.«

			»Bist du sicher?«

			Keira nickt. »Absolut.«

			»In Ordnung. Ich werde nicht widersprechen.« Ich hole meine Handtasche aus der Schreibtischschublade, und Keiras Vorschlag erwacht in meinem Kopf zum Leben, kaum dass wir uns verabschiedet haben und ich mein Auto erreiche.

			»Triff dich erneut mit mir. Heute Abend.«

			Ich schließe meinen Bronco auf und steige ein. Für den Bruchteil einer Sekunde denke ich darüber nach, die Stadt zu verlassen und in Richtung der gewundenen Landstraßen zu fahren, die mich zum Tor und zu der Villa bringen würden.

			Doch stattdessen biege ich nach rechts ab.

			Ich passiere drei Ampeln, dann mache ich mitten auf der Straße einen U-Turn, was von lautem Gehupe begleitet wird.
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			Temperance

			Meine Vorfreude wächst mit jedem Kilometer, den ich hinter mich bringe – zusammen mit dem Gefühl, dass ich verrückt bin. Aber das hält meinen Körper nicht davon ab, vor nervöser, aufgeregter Energie zu summen.

			Ich sollte das nicht tun. Das weiß ich besser, als ich meinen eigenen Namen kenne.

			Ich treffe keine leichtsinnigen Entscheidungen mehr. Ich habe zu hart gearbeitet, um mein Leben genau in die Bahnen zu lenken, in denen es jetzt verläuft. Ich darf keine Risiken eingehen.

			Ja, ich habe vor Monaten nach Clubs wie diesem gesucht. Meine Neugier war geweckt, nachdem ich mitbekommen hatte, wie ein paar Footballspieler von den Voodoo Kings darüber sprachen, wo sie nach ihrer Mardi-Gras-Party noch hinwollten. Ein paar Tage später belauschte ich beim Mittagessen die Unterhaltung zweier Frauen am Nebentisch. Sie erwähnten einen Ort, an dem man anonym bleibt und all seine Fantasien ausleben kann.

			Zwei Gespräche dieser Art in nur einer Woche machten die Versuchung einfach zu groß. Doch meine Suche nach einem Ort, den Leute wie diese aufsuchen würden, blieb ergebnislos. Hätte ich den Mut aufgebracht, diesen Ort namens Haven aufzusuchen, wenn ich ihn entdeckt hätte?

			Das ist äußerst zweifelhaft.

			Höchstwahrscheinlich hätte ich mich mit einem schmutzigen Buch und einem Spielzeug ins Bett verkrochen und mir vor dem Einschlafen einen Orgasmus verschafft.

			Was an diesem Abend letztens geschehen war, war ein Fehler, selbst wenn der Fremde das nicht glaubt.

			Frauen wie ich können es sich nicht leisten, leichtsinnig zu sein. Wir bekommen nicht viele Chancen, also sind die Konsequenzen heftiger, wenn wir es vermasseln.

			Was ist aber nun meine Entschuldigung für den heutigen Abend? Wahnsinn? Neugier? Oder etwas von beidem?

			Ich beschließe, dass es keine Rolle spielt, als ich der mir unbekannten Person am anderen Ende der Gegensprechanlage vor dem Tor meinen Namen nenne. Nun, da ich weiß, was sich dahinter verbirgt, erscheint mir das schmiedeeiserne Tor noch viel prunkvoller.

			Jemand hat keine Kosten gescheut, um sicherzustellen, dass das Äußere genauso perfekt ist wie das Innere. Die Bäume sind tadellos gepflegt, und das Moos auf dem Boden sieht so aus, als hätte es jemand kunstvoll drapiert. Das gedämpfte Schimmern der Leuchten, die die Einfahrt säumen, trägt zu der verlockenden Anziehungskraft bei. Komm, sagt es. Zögere nicht. Einen Ort wie diesen wirst du nirgendwo sonst finden … und ganz sicher auch keinen Mann wie ihn.

			Eine Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.

			»Willkommen zurück, Madam«, erwidert sie aus der Gegensprechanlage, während das Tor aufschwingt.

			Mein Fuß steht fest auf der Bremse, und ich frage mich zum tausendsten Mal, was ich hier tue.

			Dreh um, sage ich zu mir. Dreh um und schau nicht zurück. Vergiss diesen Ort und diesen Mann und kehre zu deinem sicheren, kleinen Leben zurück.

			Die Warnung meines Bruders vor den Leuten, die hierherkommen, hallt in meinem Kopf wider. Es sind üble Leute. Bedeutet das, dass mein Fremder auch zu ihnen gehört? Und selbst wenn es so ist … kümmert es mich?

			Ich kneife die Augen zu, und eine andere Stimme in meinem Kopf meldet sich zu Wort. Sie ist lauter als die davor.

			Du hast nur ein Leben. Lebe es. Ohne Reue.

			Während die beiden Möglichkeiten in meinem Kopf aufeinanderprallen, bewegt sich das Tor erneut – dieses Mal, um sich zu schließen und mich auszusperren. Was meinen inneren Kampf irrelevant machen würde, denn die Entscheidung wird mir gerade abgenommen.

			Mein Bauchgefühl setzt sich über meine Hand hinweg, die bereits auf der Schaltung liegt und bereit ist, den Rückwärtsgang einzulegen. Ich trete aufs Gas, und die Reifen beißen regelrecht in den Asphalt und befördern mich schlagartig vorwärts, bevor sich die schmiedeeiserne Barriere schließen und mich von meinem Ziel fernhalten kann.

			Nur noch ein Mal.

			Ich werde mir eine weitere Nacht gönnen und dann nie mehr zurückkehren. Ich kann das. Rafe wird es nie erfahren. Niemand wird es erfahren. Nur der Fremde und ich werden es wissen.

			Mit gestärkter Entschlossenheit hole ich ein paarmal tief Luft, um mich zu sammeln, während ich den Bronco hinter einem anderen Wagen verlangsame. Ein uniformierter Mann vom Parkservice nimmt den Schlüssel von einem maskierten Mann entgegen, der aus einem weißen Mercedes steigt. Meine Nervosität lässt ein wenig nach, als ich den anderen Gast sehe. Zumindest für einen Moment. Dann kommt mir ein weiterer Gedanke.

			Was ist, wenn ich jemandem begegne, den ich erkenne oder der mich erkennt? Ich brauche eine Maske, aber so was gehört nicht zu den Dingen, die normalerweise in meinem Auto liegen. Warum habe ich nicht früher daran gedacht?

			Als der Mercedes davonfährt, kommt ein weiterer maskierter Mann aus dem Haupteingang und nähert sich meinem Wagen. Er trägt eine ähnliche Uniform wie die Parkservicemitarbeiter und der Türsteher, den ich bei meinem letzten Besuch gesehen habe. Doch seine Maske hat eine andere Farbe. Er umrundet die Motorhaube, und meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, als er die Tür öffnet.

			»Madam, man hat mich informiert, dass Sie ein Accessoire benötigen könnten.«

			Meine Gedanken, die durch die bloße Nähe zu diesem Club schon auf dem Weg in Richtung schmutzig sind, kreisen sofort um eine Vielzahl an möglichen Accessoires, auf die er sich beziehen könnte.

			»Verzeihung?«, entgegne ich und weiche von der offenen Tür zurück.

			Er betrachtet mich neugierig, zieht etwas Silbernes aus der inneren Brusttasche seines Anzugs hervor und hält es mir hin. »Ihre Maske, Madam.«

			»Oh. Ja. Danke.« Was hast du denn gedacht, was er dir anbieten würde, Temperance? Brustwarzenklammern?

			»Wenn Sie bitte aus dem Auto steigen und mir Ihre Einladung zeigen würden. Dann werde ich Ihnen dabei helfen, die Maske anzulegen, und Sie ins Haus führen.«

			Meine Einladung?

			»Ähm, eine Sekunde.« Ich wende mich ab, ziehe die Visitenkarte aus meinem BH – denn in dieser Hinsicht habe ich Klasse – und halte sie ihm hin.

			»Danke, Madam.«

			Ich steige aus dem Bronco und lehne mich noch einmal hinein, um nach meiner Handtasche zu greifen und sie mir über die Schulter zu hängen. Dann nehme ich dem Mann die Maske ab und wende ihm den Rücken zu. Er bindet sie mir geschickt um, und ich richte sie auf meinem Gesicht, bevor ich mich wieder zu ihm herumdrehe.

			»Bitte folgen Sie mir, Madam.«

			Die Tatsache, dass er es vermeidet, meinen Namen auszusprechen, beweist mir, dass hier großer Wert auf Anonymität gelegt wird, was für mich vollkommen in Ordnung ist. Ich bin sogar ausgesprochen froh darüber.

			Darum bemüht, selbstbewusst zu wirken, gehe ich hinter dem Mann her und steige die Stufen zum Haupteingang hoch. Als sich die Tür öffnet, lande ich einmal mehr in einer vollkommen anderen Welt.

			Sobald ich das Haus betreten habe, höre ich die donnernden Bassklänge aus dem oberen Stockwerk, ein langsamer, pochender Rhythmus, der durch das gesamte Gebäude hallt. Ich frage mich, ob ich heute Abend den Raum sehen werde, aus dem die Musik dringt.

			»Ab hier übernehme ich«, sagt eine vertraute Stimme, eine Stimme, die ich hier nicht hören will.

			Ich schaue zu der Frau, die mitten in der Eingangshalle steht. Es ist die beste Freundin meiner Chefin: Magnolia Maison.

			Herr im Himmel, wie wahrscheinlich ist das? Ich beschäftige mich nicht weiter mit dieser Frage, denn mal ehrlich, warum hätte ich nicht damit rechnen können, die berüchtigte Zuhälterin in einem Sexclub anzutreffen? Ich hätte beinahe damit rechnen müssen, aber das habe ich nicht. Und nun … könnte sie meiner Chefin davon erzählen. Toll.

			Ich senke den Kopf und tue so, als müsste ich husten, damit ich die untere Hälfte meines Gesichts verbergen kann. Das ist mein letzter verzweifelter Versuch, meine Identität geheim zu halten und das zweifellos unangenehme Gespräch zu vermeiden, das ich mit Keira führen müsste, wenn das hier herauskäme.

			»Das hat keinen Sinn, chérie. Wir müssen uns unterhalten.« Magnolia krümmt einen Finger. »Komm schon.«

			»Aber …«, protestiere ich, doch sie dreht sich einfach herum und schlendert aus dem Eingangsbereich.

			Über die Schulter fügt sie hinzu: »Keine Sorge. Du wirst nicht zu spät kommen. Er ist noch nicht hier.«

			Ich schlucke, während mir der Magen in die Kniekehlen rutscht. Wie viel weiß sie? Wenn ich wetten müsste, würde ich sagen: alles. Denn so funktioniert Magnolia.

			Sie führt mich durch einen Gang im Erdgeschoss in ein Zimmer mit kostspieligem Interieur, das aussieht, als wäre es halb Büro und halb Boudoir. Gold-rote Tapeten verleihen ihm eine herrschaftliche Atmosphäre, die zu Magnolias Persönlichkeit passt, beziehungsweise zu dem, was ich von ihrer Persönlichkeit weiß.

			»Schließ die Tür hinter dir.«

			Ich schiebe die hölzerne Tür zu, lehne mich dagegen und presse meine Handtasche an mich. »Bitte sag Keira nicht, dass ich hier bin. Das hat nichts mit der Arbeit zu tun. Es ist … privat. Und wenn ich ehrlich bin, will ich nichts erklären müssen, was das hier angeht. Verstehst du?«

			Ohne etwas zu erwidern, wendet sich Magnolia ab und nimmt von einem Servierwagen aus Messing eine Kristallglaskaraffe. Aufgrund der wenigen Informationen, die ich zusammengefügt habe, weiß ich, dass Magnolia bereits seit Jahren als Zuhälterin arbeitet, zumindest bis sie bei einem Zwischenfall vor ein paar Monaten, der auch Keira und mich betraf, verletzt wurde.

			Ich öffne erneut den Mund, um die Stille zu füllen. Ich will sie fragen, wie es ihr geht, aber meine Lippen schließen sich fest, als sie das Wort ergreift.

			»Alles, was hier passiert, ist privat, chérie.« Sie wirft mir einen Blick über die Schulter zu, während sie den Stopfen wieder auf die Karaffe steckt. »Keira muss gar nichts erfahren. Ihr Mann auch nicht. Ich weiß, wie man ein Geheimnis bewahrt.« Ein unheimliches Gefühl kriecht an meiner Wirbelsäule hinauf, als sie sich herumdreht und den Tumbler an ihre roten Lippen hebt. »Ich würde dir etwas zu trinken anbieten, aber wir wissen beide, dass du ablehnen würdest.«

			Ihre Aussage – und ihr Wissen über meine Trinkvorlieben – bekräftigt das, was ich für die absolute Wahrheit halte: Ich sollte Magnolia Maison nicht unterschätzen.

			Mit dem Glas deutet sie in Richtung eines Ledersessels, der mit dem Rücken zu einem nicht angezündeten Kamin steht. »Setz dich. Wir sollten uns ein wenig unterhalten.«

			Ich weiß nicht, warum ich gehorche, aber meine Füße bewegen sich automatisch, und ich lasse mich in den Sessel sinken. Magnolia nimmt auf einer mit Brokat bezogenen Chaiselongue Platz. Sie nippt an ihrem Drink und mustert mich.

			»Wer weiß, dass du hier bist?«, will sie wissen. Mit dieser Frage habe ich absolut nicht gerechnet.

			»Niemand.«

			Sie neigt den Kopf zur Seite. »Wenn man sich mit einem gefährlichen Mann trifft, sollte man immer jemanden darüber informieren, wohin man geht. Das ist kluges Verhalten.«

			»Gefährlich?«

			»Oh, Kleines, du hast wirklich keine Ahnung, was du dir hier eingebrockt hast, oder?«

			Ich denke an den Mann, der vorhin in der Brennerei war. An den Mann, der mich hierher eingeladen hat und dem ich nicht widerstehen konnte.

			Ich will nicht so naiv klingen, wie ich offenbar wirke, also richte ich mich auf. »Ich kann auf mich selbst aufpassen.«

			Magnolia lächelt. Dann wirft sie den Kopf zurück und lacht schallend. »Herrgott, du bist genauso stur wie Ke-ke. Damals musste ich ihr erklären, wie die Dinge funktionieren. Ich hätte nicht erwartet, dass ich es dir ebenfalls erklären muss. Du solltest bereits wissen, dass Menschen nicht immer das sind, was sie zu sein scheinen.«

			Das unheimliche Gefühl kehrt zurück. »Was meinst du?«

			»Ich weiß über dich Bescheid. Über deine Leute. Woher du kommst.«

			Ich straffe die Schultern und hebe das Kinn an. »Und?«

			»Spar dir die trotzige Haltung, Kleines. Ich bin nicht hier, um dich zu bedrohen. Ich bin hier, um dir zu helfen.«

			»Wie denn?« Ich verliere langsam die Geduld.

			»Indem ich dir einen hilfreichen Rat gebe. Sorg dafür, dass das, was du hier veranstaltest, im Club bleibt. Nimm es nicht mit nach draußen. Denn dann könnte es riskant werden.«

			»Das klingt, als sollte ich deiner Meinung nach nicht mal in diesem Club sein.«

			Sie trinkt einen weiteren Schluck, bevor sie etwas erwidert. »Das will ich damit absolut nicht sagen. Komm her und vögele nach Herzenslust. Ich bin die Letzte, die dich dafür verurteilen würde. Aber du musst vorsichtig sein. Clever. Dir muss klar sein, dass das hier nicht deine Welt ist und du nicht ausreichend gewappnet bist, um mit den Konsequenzen deines Tuns umzugehen, wenn etwas davon nach außen dringt. Dieser Mann, dem du verfallen bist, ist verflucht anziehend, aber doppelt so gefährlich.«

			Tausend Fragen schießen mir durch den Kopf, aber als ich den Mund öffne, um die erste auszusprechen, klopft jemand an die Tür.

			Magnolia schaut in Richtung der Tür und dann wieder zu mir. »Das ist mein nächster Termin. Wenn du irgendetwas brauchst, hast du meine Nummer. Er sollte mittlerweile hier sein. Genieße deinen Abend, Temperance. Und sei clever.«
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			Temperance

			Magnolias Warnung begleitet mich jeden meiner Schritte, als ich einem Mann die gewundene Treppe hinauffolge.

			Ich habe mir große Mühe gegeben, mich von der Gefahr fernzuhalten, die das Leben meines Bruders regiert. Aber offensichtlich bin ich diesmal in meine ganz eigene Art von Gefahr geraten. Nach dem, was mir Magnolia gerade erzählt hat, sollte ich zur Vordertür hinausmarschieren, mir meinen Schlüssel vom Parkservicemitarbeiter schnappen und mit Vollgas aus der Einfahrt rasen, ohne zurückzublicken.

			Aber das tue ich nicht.

			Magnolias Warnung hat den gegenteiligen Effekt.

			Kein Teil von mir will fliehen. Stattdessen schärfen sich meine Sinne mit jedem Schritt, den ich auf diesen Mann – diesen gefährlichen Mann – zugehe, und mein Herz hämmert.

			Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt, aber die Aussicht auf Gefahr lockt mich. Vermutlich bin ich wie eine Motte, die auf eine Flamme zufliegt. Am Ende werde ich mich verbrennen. Aber vielleicht fehlt genau das in meinem Leben. Aufregung. Risiko. Denn in letzter Zeit habe ich nicht gelebt. Ich habe existiert.

			Hinzu kommt das trügerische Gefühl von Sicherheit, das ebenfalls von Magnolias Warnung ausgeht. Wenn ich die Sache innerhalb dieser Wände halte, kann ich mit der Gefahr flirten, ohne Schaden zu erleiden.

			Ich bin nicht dumm genug, um bezüglich meiner Sicherheit große Risiken einzugehen. Aber der Gedanke daran, die Grenzen auszutesten, die ich mir selbst auferlegt habe, und einfach zu leben, jagt einen Adrenalinschub durch meinen Körper. Nachdem ich monatelang nur schlafgewandelt bin, fühle ich mich endlich wach und lebendig.

			Während mich mein Begleiter zu dem Raum führt, in dem ich meinen Fremden vermute, kommen mir die Erinnerungen an meinen letzten Besuch an diesem Ort in den Sinn, und mein Blut heizt sich auf.

			Als wir vor einer Tür im zweiten Stock des Clubs stehen bleiben, bin ich zu dem Entschluss gekommen, dass Magnolias Warnung heute Abend für mich keinerlei Rolle spielen wird. Ich will das, was mir dieser Mann geben kann. Ich werde es nehmen und dann ohne Reue das Haus verlassen.

			»Viel Vergnügen, Madam«, sagt mein Begleiter, bevor er geht.

			Vergnügen? Ich werde mehr empfinden als bloßes Vergnügen. Ich werde in der Erfahrung schwelgen.

			Mit einem verstohlenen Lächeln auf dem Gesicht greife ich nach dem Türknauf und drehe ihn. Der Geruch von altem Papier strömt mir entgegen, während ich die Wände voller Bücher im Inneren des Zimmers betrachte. Eine Bibliothek?

			Einmal mehr gibt es nur eine Lampe, in deren Lichtkegel zwei große Ledersessel stehen, die beide leer sind. Aber diesmal weiß ich, dass ich nicht davon ausgehen sollte, allein zu sein.

			»Wo bist du?«

			»Ich habe mich gefragt, ob du kommen würdest.« Seine Stimme erhebt sich aus den Schatten, als würde sie dort leben. Dort hingehören. Als würde er dort hingehören.

			Vielleicht kann ich das ebenfalls … für den Moment.

			Ich wirble in die Richtung herum, aus der seine Stimme gekommen ist, und spüre, wie mich ein Gefühl von Macht durchströmt. »Du hast an mir gezweifelt?«

			»Ich bin davon ausgegangen, dass du an dir selbst zweifeln würdest. Ich bin froh zu sehen, dass ich falschlag. Leg deine Handtasche ab und dreh dich um.«

			Sobald er den Befehl ausgesprochen hat, verblassen alle Warnungen und die Bedenken. Ich brauche das.

			Weil ich in diesem Zimmer nicht ich sein muss. Ich muss nicht die verantwortungsvolle und zuverlässige Temperance Ransom sein. Ich muss mir keine Sorgen darum machen, womöglich das Falsche zu tun oder etwas zu vermasseln. Hier habe nicht ich das Sagen, und das ist ein berauschendes Gefühl.

			Vor allem weil er derjenige ist, der den Ton angibt.

			Ich lasse meine Handtasche auf den Boden sinken und drehe ihm den Rücken zu.

			»Braves Mädchen.« Die Anerkennung in seiner Stimme spült über mich hinweg. »Jetzt setz dich. Auf den rechten Sessel.«

			Ich trete um den Sessel herum, lasse mich daraufsinken und umfasse die gepolsterten Armlehnen.

			Das große schwarze Rechteck direkt vor mir hellt sich auf wie ein Fernsehbildschirm, der zum Leben erwacht. Doch es ist kein Bildschirm. Es ist ein Fenster, durch das man in ein anderes Zimmer schaut.

			Ein weiteres Voyeurparadies. Meine Aufregung wächst, bis mir klar wird, in welches Zimmer ich dort blicke.

			Das ist das Büro, in dem wir zuvor waren.

			»Oh mein Gott. Uns haben Leute beobachtet?« Meine Stimme wird schriller, während mein Herz schneller schlägt. Ich schaue ruckartig zur Seite, aber die breite Rückenlehne des Sessels, auf dem ich sitze, verhindert, dass ich ihn sehen kann.

			»Hätte dir das gefallen?«

			»Ich hatte keine Maske auf.« Meine Gedanken rasen, während ich versuche, mich an die Einrichtung des Zimmers zu erinnern, um herauszufinden, wo sich das Fenster, durch das ich gerade schaue, befunden haben könnte. »Sie hätten …«

			»… alles gesehen«, beendet er den Satz für mich. Seine Stimme kommt näher. »Aber ich habe nicht gerne Publikum. Das ist nicht mein Stil.«

			Ich atme erleichtert aus und lasse mich zurück in den weichen Sessel sinken. Mein Herz fühlt sich nicht mehr so an, als würde es explodieren.

			»Gott sei Dank.«

			»Aber wenn es jemand gesehen hätte …« Seine Stimme ist jetzt direkt über meiner Schulter. Meine Wirbelsäule versteift sich, während sich auf meinen nackten Schultern und Armen eine Gänsehaut ausbreitet. »Was für ein verflucht schöner Anblick. Du, wie du über den Schreibtisch gebeugt bist. Mein Handabdruck auf deinem Hintern. Deine süße Pussy gut sichtbar präsentiert, während du die Beine spreizt. Dieses Bild war tagelang in mein Hirn eingebrannt. Aber noch heftiger komme ich, wenn ich daran denke, wie du ausgesehen hast, als du die beiden nebenan beobachtet hast. Ich muss noch einmal sehen, wie du andere beobachtest.«

			Hitze flutet durch meinen Körper, als er das sagt, und wird noch brennender, als sich die Tür zum anderen Zimmer öffnet. Im selben Augenblick schlägt die Standuhr in der Ecke ein Uhr.

			Ich setze mich auf meinem Sessel aufrechter hin, als eine Frau in einem biederen Kostüm das Büro betritt. Ihr Outfit ähnelt dem, das ich bei meinem ersten Besuch hier trug. Ihr folgt ein Mann in einer Anzughose und einem Hemd, dessen Ärmel hochgekrempelt sind, sodass man seine Unterarme sehen kann.

			An jenem Abend zu sehen, wie mein Fremder – den ich im biblischen Sinne, aber ansonsten überhaupt nicht kenne – die Ärmel hochkrempelte, um seine muskulösen, tätowierten Unterarme freizulegen, war einer der erotischsten Anblicke, die ich je erlebt habe. Tatsächlich schafft es alles, was in diesem Büro passierte, und alles, was ich in dem Zimmer daneben beobachten konnte, auf diese Liste.

			Ich presse die Beine fest aneinander, als die Frau vor dem Schreibtisch stehen bleibt. Meine Bewegungen gewinnen plötzlich mehr Bedeutung, als mir einfällt, dass er mich beobachtet. Ich drehe mich zu der Stelle um, an der mein Beobachter Position bezogen hat.

			»Keine Sorge, ich kann dich gut sehen. Beobachte sie.« Seine Stimme hat sich wieder in die Schatten zurückgezogen. Doch dieses Mal kommt sie aus der gegenüberliegenden Ecke des Zimmers, von wo aus er einen direkten Blick auf meinen Sessel haben muss. Allerdings kann er von dort aus nicht sehen, was in dem Büro passiert.

			Wie zum Teufel bewegt er sich so lautlos? Er ist praktisch ein Geist.

			»Es ist anders, wenn ich weiß, dass du hier bist. Das kann ich nicht einfach so vergessen.«

			Seine Erwiderung besteht aus einem rauen Lachen. »Du willst mich vergessen? Das kannst du ja mal versuchen. Und jetzt beobachte sie.«

			Ich nehme seine Herausforderung an und reiße den Blick von seinen Umrissen in der Dunkelheit los. Ich konzentriere mich auf den Mann, der sein Hemd aufknöpft, während er in einem Halbkreis um die Frau vor ihm herumgeht.

			»Denkst du, ich hätte nicht bemerkt, wie du dich während der Besprechung unter dem Tisch angefasst hast?«, fragt er und ist bereits voll und ganz in das Rollenspiel eingetaucht.

			Es sei denn … Gibt es im Haven womöglich auch einen Besprechungsraum? Die Möglichkeit kommt mir in den Sinn, aber ich beschließe, später darüber nachzudenken, denn der Mann bleibt neben der Frau am Schreibtisch stehen.

			Ich versage übrigens bei der Herausforderung meines Fremden. Sein Starren nimmt ein Eigenleben an, während sich das Szenario vor mir entfaltet.

			»Du warst so gierig, dass du dich selbst anfassen musstest, während wir in Gesellschaft anderer Leute waren, was?«

			Sie hält den Blick gesenkt, doch von ihr geht eine nicht zu übersehende Erregung aus, während sie sich auf ihren hohen Absätzen windet. Habe ich auch so ausgesehen, als ich dort stand und das Szenario anfing?

			»Antworte mir, sonst werde ich deine Strafe verdoppeln.«

			Sie beißt sich auf die Lippe. »Nein. Das konnte ich nicht.«

			»Du wolltest dich anfassen, wo dich jeder hätte sehen können?«

			»Ja«, flüstert sie. Doch in dem Wort liegt keine Scham. Es klingt eher wie ein Triumph. »Du weißt, dass ich es mag, wenn …«

			Der Mann tritt vor. »Ich weiß, was dir gefällt, Schätzchen. Und du wirst dein Publikum bekommen. Dreh dich um und spreiz die Beine.«

			Oh mein Gott, sie wissen, dass wir sie beobachten. Der Gedanke kommt mir schlagartig in den Sinn, und gleich darauf denke ich: Tja, das will ich doch hoffen. Vor allem wenn man bedenkt, dass ich nicht ohne mein Wissen beobachtet werden wollte.

			Moment, soll das heißen, dass ich nichts dagegen hätte, beobachtet zu werden, wenn es mir bewusst wäre? Der unangenehme Gedanke sorgt dafür, dass ich mich auf meinem Sessel versteife. Doch er rückt in den Hintergrund, als die Frau den Befehl befolgt und der Mann eine Hand auf ihr Kreuz legt und ihre Brust auf den Schreibtisch hinunterdrückt.

			Noch vor Kurzem war ich in genau der gleichen Position.

			»Erinnerst du dich daran, wie es sich angefühlt hat, als deine Brüste auf den Schreibtisch gepresst waren? Wie es sich angefühlt hat, deine Beine zu spreizen, während du auf das gewartet hast, was ich mit dir vorhatte, ohne zu wissen, was es sein würde?«

			Seine Stimme wird tiefer und rauer. Meine Brustwarzen verhärten sich zu empfindlichen Spitzen. Ich rutsche auf dem Sessel herum und löse meine Beine voneinander.

			»Antworte mir.«

			»Ja. Ich erinnere mich.«

			»Gut.« Ich vernehme das Geräusch eines sich öffnenden Reißverschlusses, doch es kommt nicht aus dem anderen Zimmer.

			Oh mein Gott, hat er …

			»Du hast die Augen gerade verdammt weit aufgerissen«, sagt mein Fremder. »Wünschst du dir, dass du meinen Schwanz in meiner Hand sehen könntest?«

			Ich kralle die Finger in das Leder des Sessels, während mein Höschen ganz feucht wird.

			»Spreiz die Beine«, befiehlt er.

			»Aber –«

			»Du hast hier nicht das Sagen, Prinzessin. Und jetzt spreiz die Beine.«

			Die Erinnerung lässt jeglichen Widerstand erlahmen. Ich bewege die Beine langsam auseinander, bis der Rockteil meines Kleids bis zum Anschlag gedehnt ist.

			Der Mann im Büro zieht seine Krawatte aus und lässt sie auf den Rücken der Frau sinken. »Hände, die sich bewegen, bedeuten, dass ich sie fesseln muss, damit du nicht mehr gegen die Regeln verstoßen kannst.« Er wickelt die Krawatte um ihre Handgelenke und knotet sie zu.

			»Gefällt dir das? Zu sehen, wie sie gefesselt wird?«, fragt mein Fremder aus der Ecke.

			Ich räuspere mich. »Ja.« Das Eingeständnis sorgt dafür, dass ich noch feuchter werde.

			Er stöhnt, und ich reiße den Blick von dem Mann im Büro los, der den Sitz der Fessel überprüft, um erneut in die Dunkelheit zu starren. Ich wünschte, ich könnte ihn sehen.

			»Zieh dein Kleid hoch. Ich will mehr sehen.«

			Ich beiße mir auf die Lippe, als er den Befehl gibt. Seine Worte sind nun rauer, und der Tonfall ruft etwas in mir hervor, das ich bislang nur in seiner Anwesenheit erlebt habe. Den Drang, loszulassen und zu gehorchen.

			Ich stelle keine Fragen. Ich zögere nicht. Ich lasse die Armlehnen des Sessels los, an die ich mich krampfhaft geklammert habe, und zupfe am Saum meines Kleids.

			»Hoch damit. Zeig mir alles.«

			Ich ziehe den Stoff nach oben und entblöße meine gespreizten Schenkel bis zum Spitzenbesatz meiner Strümpfe. Mit jedem Zentimeter fühle ich mich kühner.

			»Mehr.«

			Ich mache weiter, und schließlich ist mein schwarzer Tanga zu sehen.

			»Schau sie an. Nicht mich.«

			Kühle Luft weht über meine Haut, während ich mich zwinge, zum Fenster zu schauen.

			Was ist nur mit mir los? Damals konnte ich den Blick nicht von dem Paar im Schlafzimmer losreißen. Doch jetzt finde ich einen Umriss in der Dunkelheit sogar noch anziehender als die erotische Szene, die sich vor mir abspielt. Weil er es ist.

			Ich vernehme das Geräusch aufeinanderklatschender Haut und das Stöhnen einer Frau. Sofort richte ich meine Aufmerksamkeit wieder nach vorn.

			Oh Gott. Er versohlt ihr den Hintern.

			Umgehend kommt mir der Kommentar meines Fremden von vorhin in den Sinn. Dass jemand, der uns beobachtet hätte, den Abdruck seiner Hand auf meinem Hintern hätte sehen können. Wer hätte gedacht, dass eine Vorstellung so heiß sein könnte?

			»Fass dich an. Ich will sehen, wie du deine Finger in deinem Höschen vergräbst.«

			Ruckartig schaue ich wieder zu ihm.

			»Schau nicht mich an, schau sie an, sonst handelst du dir eine Bestrafung ein.«

			Ich presse die Hüften auf den Sessel weil ich meine Beine nicht zusammendrücken kann.

			»Verdammt, das erregt dich sogar noch mehr als der Anblick der beiden. Du bist eine schmutzige kleine Überraschung. Jetzt beweg deine Finger.«

			Als würde er meine Hand kontrollieren, hebe ich sie von der Armlehne des Sessels und greife zwischen meine Beine. Ich habe so was noch nie zuvor gemacht. Ich habe mich nie berührt, während jemand anders zugesehen hat. Nur ein Mal war ich in einer Situation, in der es fast dazu gekommen wäre. Damals wollte ich mich im Büro anfassen, bis ich merkte, dass ich nicht allein war.

			Meine Fingerspitzen schweben über dem Spitzenstoff.

			»Eins …« Seine tiefe Stimme hallt laut durchs Zimmer. »Zwei …«

			Ohne zu fragen, weiß ich, was sein Zählen bedeutet. Er wird mich bestrafen, wenn ich zögere.

			Als ich meine Finger unter den Spitzenstoff gleiten lasse, stöhnt er wieder auf.

			»Verdammt. Du hast keine Ahnung, wie verflucht sexy du bist. Mit deinem hochgeschobenen Kleid, den gespreizten Beinen und deinen Fingerspitzen, die so aufreizend in deinem Höschen verschwinden. Verdammt noch mal.« Die letzten drei Wörter, gehaucht wie ein Gebet, lassen mich mutig werden.

			Unter dem Stoff streiche ich mit einer Fingerspitze an mir entlang nach unten und gleite durch die Feuchtigkeit, die sich dort gesammelt hat.

			Ich beiße mir auf die Lippe, stoße aber trotzdem ein leises Stöhnen aus. Als ich meine empfindsamste Stelle berühre, klappt mein Mund unwillkürlich auf.

			»Wie feucht bist du?«

			Das Szenario vor mir verschwimmt in einem Chor aus Stöhnlauten, während mich erneut Kühnheit überkommt. Ich ziehe meine Hand weg und halte eine schimmernde Fingerspitze hoch.

			»Klitschnass.« Ich verziehe die Lippen zu einem katzenhaften Grinsen.

			Sein Knurren lässt mich noch erregter werden.

			»Du ungezogenes Mädchen. Leck es ab. Ich will wissen, wie es schmeckt.«

			Ich atme keuchend aus, als mein Selbstvertrauen ins Wanken gerät.

			»Sofort.«

			Ich hebe meine zitternden Finger an meinen Mund und lecke einen von ihnen ab. Ich schmecke meine herbsüße Feuchtigkeit.

			»Sag mir, wie es schmeckt.«

			Die Dringlichkeit, die in seiner Aufforderung liegt, spornt meine Kühnheit wieder an.

			»Warum kommst du nicht her und findest es selbst heraus?«
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			Mit meiner Herausforderung teste ich die Grenzen aus. Ich kann nicht anders. Er hat etwas in mir geweckt, das ich nicht kontrollieren kann.

			»Ich gebe hier den Ton an, Prinzessin. Zieh das Höschen aus. Ich will zusehen, wie du dich befingerst.« Seine Stimme ist zu einem tiefen Grummeln geworden.

			Bedeutet das, dass er die Kontrolle verliert? Will ich das?

			Ich starre in die Dunkelheit und überlege.

			Nein. Ich will, dass er stark genug ist, um mir die Kontrolle abzunehmen und sie zu behalten.

			»Sofort.«

			Das Wort kommt aus den Schatten wie ein Knurren, und ich reagiere ohne jedes Zögern. Ich ziehe den schwarzen Fetzen aus Spitzenstoff an meinen Beinen entlang nach unten und schüttle ihn von meinen Knöcheln.

			»Wirf ihn zu mir.«

			Ich greife nach unten, hebe den Stoff auf, knülle ihn zusammen und werfe ihn in seine Richtung. Seine Hand kommt aus der Dunkelheit hervor und fängt das Höschen mitten in der Luft auf. Dann hält er es an sein Gesicht.

			»Du riechst unglaublich gut, und ich wette, du schmeckst sogar noch besser. Steck deine Finger in deine Pussy. Ich will zusehen, wie du dich zum Höhepunkt bringst.«

			Wie ist es möglich, dass der Anblick des Schattens eines Mannes, der an meiner Unterwäsche riecht, heißer ist als das, was im Nebenzimmer passiert? Ich achte gar nicht mehr darauf, weil der Mann in diesem Zimmer mit seiner rauen Stimme und seinen schmutzigen Befehlen eine Million mal anziehender ist.

			Eine raue Stimme und schmutzige Befehle, nach denen ich sehr schnell süchtig werde.

			»Du willst mich nicht warten lassen.«

			Die Warnung streicht über meine Brustwarzen, und mein Körper und seine absolut unanständige Position sind mir bewusster als je zuvor. Meine Finger schweben über dem oberen Ende des rechten Strumpfs, nur wenige Zentimeter von meinem Zentrum entfernt.

			Werde ich das wirklich tun?

			Die Antwort blitzt ohne Zögern in meinem Hirn auf.

			Natürlich werde ich es tun. Aber ich werde dafür sorgen, dass er es ebenso sehr will wie ich.

			Ich lasse die Hand sinken. Dann fahre ich mit einer Fingerspitze über den Pfad, dem ich bereits gefolgt bin.

			Ich befolge nicht nur seine Befehle – ich biete ihm eine Show.

			Ich lasse die Finger um meine empfindsamste Stelle kreisen, und meine Augen gewöhnen sich immer mehr an die Dunkelheit, in der er sitzt. Er schließt die Faust fester um mein Höschen.

			»Ich habe nicht gesagt, dass du dich reizen sollst.«

			»Dein Pech.«

			Er bewegt sich schneller, als ich es erwartet hätte. Blitzartig steht er von seinem Stuhl auf, steckt seinen Schwanz zurück in seine Hose und knöpft sie zu. Dann durchquert er das Zimmer und stellt sich direkt vor meine gespreizten Beine.

			Er geht in die Hocke, und der offene Reißverschluss seiner Hose klafft weiter auf und gewährt mir einen kurzen Blick auf seinen prallen Schaft.

			»Meine Augen sind hier oben.«

			Ich schaue ihm ins Gesicht, während er die Arme ausstreckt und die Lehnen des Sessels umfasst. Er hat mich eingesperrt. Der Spitzenstoff meines Höschens lugt unter seiner flach auf die Lehne gedrückten rechten Hand hervor.

			»Hör meinetwegen nicht auf. Wir fangen gerade erst an.« In seiner kauernden Position lehnt er sich vor, neigt sein Gesicht zwischen meine Beine und atmet tief ein. »Gott, ich will dich schmecken. Und jetzt schieb dir deinen Finger in die Pussy.«

			Ich bin sprachlos. Er hat mich vollkommen sprachlos gemacht. Allerdings leidet mein Körper nicht unter der gleichen Lähmung wie meine Zunge.

			Meine Finger entwickeln ein Eigenleben und gleiten zwischen meine Beine. Ich halte den Blick fest auf sein Gesicht gerichtet – und auf den Hunger, der in diesen silberblauen Augen brennt.

			Hat mich je zuvor jemand so angesehen? So als könnte er verhungern, wenn er mich nicht probiert?

			Ein Gefühl von Macht durchströmt mich und spornt mich an. Ich lasse meine Finger langsam tiefer gleiten. Ich präsentiere mich ihm regelrecht.

			Es ist unanständig. Schamlos. Schmutzig. Und ich liebe es.

			»Mehr.«

			Ich dringe mit einem Finger in mich ein, stöhne und lasse meine Knie weiter zur Seite fallen.

			»Verdammt. Ja.«

			Ich bewege die Hüften, um meinen Fingern entgegenzukommen, vögle mich für ihn. Mein Stöhnen wird lauter und sein Knurren ebenfalls.

			Er verliert die Kontrolle, aber nicht früher als ich. Mein Orgasmus schleicht sich schneller an mich heran als je zuvor in meinem Leben. Andererseits habe ich auch noch nie etwas erlebt, das auch nur ansatzweise so heiß war wie dieser Augenblick.

			»Bring dich zum Höhepunkt.«

			Ich habe nicht auf seine Erlaubnis gewartet, aber dieser Befehl treibt mich an und bringt mich bis kurz vor den Abgrund.

			Als seine Nasenflügel beben, verschwimmt meine Sicht. Ich bewege meine Hand schneller, gleite mit meinen Fingern rein und raus und presse die Handflächenkante stärker gegen mich.

			»Ich bin so kurz davor …«

			Ich ziehe meine Finger heraus und drücke fest auf meine empfindsamste Stelle. Mein Körper reagiert, als wäre dies der Knopf, der meine Explosion auslöst.
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			Ein heiserer Schrei entringt sich meiner Kehle, als sich mein ganzer Körper anspannt und ich die Hüften ruckartig gegen den Sessel presse.

			Starke Finger ziehen meine Hand zwischen meinen Beinen weg, und er saugt meine Finger in seinen Mund.

			Oh gütiger Gott. Das ist das Heißeste, was ich je gesehen habe.

			Nachdem er meine Finger abgeleckt hat, stößt er ein Stöhnen aus. »Herb, würzig und so verdammt lecker.« Er lässt mich los und steht auf. Dann streckt er beide Hände aus, um sie um meine Taille zu legen. »Ich werde dich jetzt unfassbar heftig vögeln.«

			»Gott, ja.«

			Ich nicke, doch er hebt mich bereits von dem Sessel, als würde ich nichts wiegen, und drückt mich mit dem Rücken gegen eine nackte Wand. Sobald meine Füße den Boden berühren und meine Wirbelsäule gegen die Wand gepresst ist, zieht er ein Kondom aus seiner Hosentasche.

			»Hol meinen Schwanz raus.«

			Ich lasse die Hände zu seiner Hose sinken und öffne den Knopf. Der mit Seidenfutter versehene Stoff gleitet zur Seite, während sich sein Schwanz nach draußen drängt. Er rollt das Kondom über seinen Schaft und zieht fest daran.

			»Wirst du in der Lage sein, mich vollständig in dich aufzunehmen? Denn das hier ist dein Werk. Das hast du dir mit deiner Show erkauft. Mit deinem sexy Gestöhne, als du gekommen bist. Mit deinem süßen Geschmack.«

			»Ja.« Das Wort kommt wie ein Flehen über meine Lippen, weil ich nichts je mehr gewollt habe.

			»Gut.«

			Er umfasst erneut meine Taille und hebt mich hoch. »Schling deine Beine um mich.«

			Ich lege meine Hände auf seine starken Schultern, während ich den Befehl befolge und ein Bein hebe, um es um seine tätowierte Hüfte zu schlingen.

			So kann er auf keinen Fall …

			Doch er bewegt sich nach vorn, positioniert sich und blickt mit seinen silberblauen Augen in meine. Dann dringt er in mich ein, bis er ganz in mir steckt.

			Rohe Energie blitzt zwischen uns auf, als wären wir durch einen Draht verbunden, der unter Spannung steht. Er bläht die Nasenflügel, drückt mich fester, schlingt mein anderes Bein um seine Hüfte und zieht sich zurück, um dann mit Kraft in mich hineinzustoßen.

			Hiernach habe ich mich gesehnt, seit ich letztes Wochenende aus dem Haven gerannt bin wie ein verängstigtes kleines Mädchen. Nach seiner besitzergreifenden Art, nach seiner Dominanz – und wenn ich ehrlich bin, nach seinem Schwanz.

			Er stößt in mich und zieht sich zurück und berührt dabei immer und immer wieder jedes sensible Nervenende.

			Er hebt mich höher und hält mich mühelos in dieser Position. Diese Demonstration seiner Kraft ist beeindruckend. Ich dränge mich gegen ihn und reibe mich an seinem festen Bauch, als er plötzlich innehält.

			Als er sich wieder zurückzieht, bin ich bereit zu betteln.

			»Bitte, ich muss kommen …«

			Er wendet den Blick von mir ab und sieht zu dem Fenster, hinter dem das Büro liegt. »Schau sie an. Schau sie jetzt sofort an.«

			Ich drehe den Kopf zum Fenster. Der Mann vögelt die Frau, die über den Schreibtisch gebeugt ist und deren Hände auf ihrem Rücken gefesselt sind.

			Ihr Mund steht offen, als würde sie vor Lust stöhnen, aber ich kann nichts hören, weil das Rauschen in meinen Ohren und mein eigenes Keuchen so laut sind.

			»Ich will, dass du für mich kommst. Ich will, dass du so laut schreist, dass sie dich durch die schalldichten Wände hören können.«

			Ich schaue wieder zu ihm und habe das andere Paar bereits vergessen.

			»Halt dich fest.«

			Ich umfasse seine Schultern, während er mich quer durchs Zimmer zu einer Couch trägt und mich nach unten sinken lässt, sodass meine Hüften in einem nach oben geneigten Winkel auf der Armlehne ruhen. Sobald ich festen Halt habe, dringt er wieder in mich ein und stößt genau im richtigen Winkel zu. Ich winde mich vor Lust und stöhne. Die Empfindungen in meinem Inneren werden immer überwältigender und stehen kurz davor, aus mir herauszubrechen. Als er eine Hand zwischen uns schiebt und den Daumen auf genau die richtige Stelle presst, geschieht genau das.

			Mein Schrei hallt in meinen eigenen Ohren wider, aber mir ist egal, wer mich hört, denn die Lust, die mich durchströmt, ist mehr, als ich aushalten kann.

			Ich zersplittere in tausend Stücke. Ich zerspringe.

			Er lässt mich nicht aufhören. Der Orgasmus dauert an, und auch er macht immer weiter. Er stößt unablässig in mich und löst eine weitere Welle überwältigender Empfindungen aus. Meine Stimme wird heiser, aber ich stöhne weiter, als wäre ich eine wilde Kreatur, und vielleicht bin ich das auch. Das macht er aus mir.

			Ich stehe vollkommen unter seiner Kontrolle.

			Mein Körper gehört mir nicht länger.

			Er besitzt ihn. Er besitzt mich.

			Ich verliere jegliches Gefühl für Zeit, Raum und jede andere verdammte Sache, während ich die intensive Lust genieße, die durch meinen Körper strömt, bis er schließlich loslässt und ebenfalls kommt. Er brüllt heftig, und sein Schwanz zuckt und pulsiert.

			Er zieht sich aus mir zurück und sinkt auf die Knie. Dann lehnt er die Stirn zwischen meinen Beinen an die Armlehne der Couch und legt seine Hände um meine Wade.

			Ich bin völlig ermattet. Mein Körper fühlt sich an, als wäre er aus Gummi. In diesem Zustand ausgestreckt auf einer Couch zu liegen und einen Mann zwischen meinen Beinen zu haben, stört mich nicht im Geringsten.

			Erschöpfung überkommt mich, und mir fallen die Augen zu. Ich bin zu müde, um mich dagegen zu wehren. Ich lasse es einfach geschehen.

			Als ich aufwache, umgibt mich Wärme. Ich bin in eine weiche, dicke Decke gewickelt, und auf meinem Schoß ruht ein Gewicht.

			Ich blinzle ein paarmal, um mich an das schummrige Licht im Zimmer zu gewöhnen. Ich befinde mich immer noch in der Bibliothek auf der kleinen Couch. Der Einwegspiegel ist dunkel, und an meinem Bauch lehnt eine Flasche Wasser – die teure Sorte, die ich mir selbst niemals kaufen würde, weil ich den Preis lächerlich finde. Daneben befindet sich eine Nachricht.

			Mehr muss ich nicht sehen, um zu wissen, dass er fort ist.

			Ich wollte dich nicht allein lassen, aber ich musste gehen.

			Ich will dich wiedersehen.

			Die Tatsache, dass er gegangen ist, bereitet mir keine Sorgen. Stattdessen erfüllt mich Wärme, und das liegt nicht nur daran, dass ich in die flauschige Decke gewickelt bin.

			Er will mich wiedersehen.

			Warum fühlt es sich so gut an, das zu wissen?

			Will ich ihn wiedersehen?

			Sobald die Frage in meinem Kopf auftaucht, ist die Antwort klar.

			Ja. Definitiv.

			Ich winde mich aus der Decke und stehe mit wackligen Beinen auf. Mit einer Hand stütze ich mich an der Rückenlehne der Couch ab, um nicht umzufallen. Ich lächle, als mir bewusst wird, dass er mir mein Kleid und meine Strümpfe wieder angezogen hat und meine Schuhe neben meiner Handtasche stehen.

			Als ich in sie hineinschlüpfe, fällt mir auf, dass etwas in diesem Zimmer fehlt – abgesehen von meinem Fremden.

			Mein Höschen.

			Ich presse die Lippen zusammen und unterdrücke ein Kichern.

			Dieser versaute Mistkerl. Ich habe keine Ahnung, warum mir das so gut gefällt, aber das tut es.

			Als ich nach unten zum Parkservice gehe und dann den langen Weg nach Hause zu meiner Wohnung fahre, erlebe ich die Begegnung immer und immer wieder in meiner Erinnerung. Ich kann einfach nicht anders.

			Als ich schließlich ins Bett sinke und sich mein Körper angenehm benutzt anfühlt, frage ich mich, ob ich noch recht bei Verstand bin.

			Ich weiß nichts über ihn, außer dass er gefährlich ist. Zumindest Magnolia zufolge.

			Doch selbst das kann meine wachsende Sucht nicht zügeln.

			Der vernünftige Teil meines Gehirns sagt mir, dass ich so nicht weitermachen kann. Dass der heutige Abend das letzte Mal gewesen sein muss. Es ist nicht klug. Es ist nicht sicher. Doch mein Körper ist anderer Meinung.

			Ich muss damit weitermachen.

			Aber es gibt eine gewaltige Hürde – ich habe keine Möglichkeit, ihn zu kontaktieren.

			Die Aufregung in meinem Bauch lässt ein wenig nach.

			Was ist, wenn er mich nicht findet?

			Das wird er. Er muss das ebenfalls empfinden.

			Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schlafe ich ein.
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			Als ich am nächsten Morgen meinen Bronco auf dem Parkplatz der Seven Sinners Distillery abschließe, bin ich in Gedanken immer noch bei den zerwühlten Laken meines Betts und den schmutzigen Träumen, aus denen ich verschwitzt und bettelnd aufgewacht bin. Jedes Zwicken meiner schmerzenden Muskeln sorgt dafür, dass ich den gestrigen Abend nicht vergessen kann. 

			Ich bin süchtig nach diesem Fremden, und mir ist vollkommen egal, wie verrückt das ist.

			Diese Gedanken verdampfen wie Wasser auf einem glühend heißen Blechdach, als das Gebrüll losgeht.

			»Wie können Sie es wagen, irgendein Stück Schrott als meine Kunst auszugeben?«

			Gregor Standishs Beleidigung trifft mich wie ein Boxhieb. Er knallt die Tür eines Range Rovers zu und stürmt auf mich zu. Sein Gesicht ist voller roter Flecken.

			»Mr Standish –«

			»Haben Sie diesen Müll gesehen?« Er wedelt mit einer Zeitung in meine Richtung, während er sich nähert.

			Ich weiche vor den flatternden Seiten zurück und räuspere mich. »Sir, wenn Sie bitte –«

			»Die haben meinen Namen unter das Bild dieser Abscheulichkeit gesetzt. Ich werde spätestens heute Mittag das Gespött der Kunstszene sein.«

			»Sir, bitte –«

			»Mein Name darf nicht mit diesem geschmacklosen, prosaischen Abfall, der sich als Kunst ausgibt, in Verbindung gebracht werden!«

			Jedes Wort ist ein direkter Treffer und bestätigt das, was ich immer befürchtet habe: dass meine Arbeit nicht gut genug ist, um sie öffentlich auszustellen. Tränen brennen in meinen Augen. Das Sterben eines Traums ist nie schmerzlos, selbst wenn derjenige, der das Henkersbeil schwingt, ein arrogantes Arschloch ist.

			Ich straffe die Schultern und bin fest entschlossen, mir nicht anmerken zu lassen, wie tödlich seine Hiebe sind. Er darf niemals erfahren, dass diese Skulptur von mir stammt. Das darf niemand.

			»Das reicht jetzt, Mr Standish. Wenn Sie sich beschweren möchten, können Sie das höflich tun. Ansonsten muss ich Sie bitten zu gehen.« Ich lege Autorität in meinen Tonfall, obwohl ich innerlich zusammenbreche. Jetzt ist es zu spät, um meine Verteidigungsmaßnahmen zu verstärken. Das wird nicht genügen. Aber mir bleibt nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen.

			Standishs Gesicht wird sogar noch röter. Wenn er nicht so ein Idiot wäre, würde ich mir Sorgen um seinen Blutdruck machen. Doch angesichts seines Verhaltens kann ich mich nicht dazu durchringen, mich um seine Gesundheit zu kümmern. Nicht wenn er mich gerade ausweidet.

			»Mein Kunstwerk – mein tatsächliches Kunstwerk – ist in diesem Gebäude. Und falls Sie versuchen, es mir vorzuenthalten, werde ich diese Firma und dieses Miststück, das sie leitet, fertigmachen.«

			Als er Keira beleidigt, brennt bei mir eine Sicherung durch. Ich starre ihn finster an. »Mr Standish, es wäre in Ihrem ureigenen Interesse, sofort mit diesem Theater aufzuhören.« Er öffnet den Mund, um noch mehr Gift zu verspritzen, doch ich rede nun mit Bestimmtheit weiter. Schließlich ist es viel leichter, mich für sie starkzumachen als für mich selbst. »Falls Sie das nicht tun, werden Ihnen die Konsequenzen nicht gefallen.«

			Der Ausdruck auf seinem Gesicht wird abfällig. »Sagen Sie mir nicht, was ich tun soll. Sie haben ja keine Ahnung, mit wem Sie es zu tun haben.«

			Es liegt mir auf der Zunge, ihm zu sagen, dass er derjenige ist, der keine Ahnung hat, mit wem er es zu tun hat, und dass jeder weitere Kommentar von ihm dazu führen wird, dass er am Ende des Tages in einem Leichensack liegt. Aber das tue ich nicht. Dieser Mann wird sich nicht durch Vernunft oder Drohungen beruhigen lassen. Er ist vor Wut komplett durchgedreht.

			»Ich habe mich über Sie informiert, als Sie nicht auf meine Anrufe reagiert haben. Kein Wunder, dass Sie in diesem Job so vollkommen unfähig sind. Managerin? Sie sind doch nicht mehr als eine bessere Sekretärin.« Sein Blick wird auf hämische Weise grausam. »Ich weiß nicht, warum ich überhaupt überrascht war. Sie sind nur Abschaum aus dem Sumpf, und genau danach sah auch diese Skulptur aus. Also können Sie demjenigen, der dieses Stück Abfall fabriziert hat, ausrichten, dass ich mir auch ihn vornehmen werde, weil er versucht hat, seine Skulptur als meine auszugeben.«

			Ein. Direkter. Treffer.

			Statt zurückzutaumeln und ihm damit zu verstehen zu geben, dass er mich mit seiner Bemerkung auf schmerzhafte Weise aus dem Konzept gebracht hat, sehe ich ihm geradewegs in die Augen. »Es war ein Versehen, hinter dem keine böse Absicht steckte, Mr Standish. Und ich darf wohl darauf hinweisen, Sir, dass es nicht passiert wäre, wenn Sie uns gestattet hätten, Ihr Kunstwerk zu transportieren. Oder wenn Sie einfach nur pünktlich aufgetaucht wären, so wie es in der Mail stand, die ich Ihnen geschrieben habe.«

			Er rümpft die Nase, als hätte ihm jemand gerade einen Klumpen vergammeltes Alligatorfleisch hingehalten. »Sie hätten warten sollen. Das ist nur ein weiteres Beispiel für Ihre schlechte Organisation. Das war kein Versehen. Das war geplant.«

			So sehr ich ihn auch anschreien und ihm klarmachen möchte, dass das in keiner Weise meine Schuld ist und er mit seinen Schlussfolgerungen nicht falscher liegen könnte, weiß ich doch, das Schreien auf dem Parkplatz weder hilfreich noch produktiv sein würde.

			Ich würde es eindeutig vorziehen, ihn auf der Stelle zu erschießen, aber das Orange der Gefängniskleidung steht mir nicht besonders.

			Mein Bruder würde die Leiche bestimmt verschwinden lassen … Der unverblümte Gedanke zaubert mir ein blutrünstiges Lächeln aufs Gesicht.

			»Ich werde nicht länger mit Ihnen diskutieren, Mr Standish. Bitte nehmen Sie meine Entschuldigung an. Und vielleicht können wir uns darauf einigen, dass das Mary’s House dank der Auktion gestern Abend trotz allem eine beträchtliche Spendensumme erhalten hat, selbst wenn es während der Veranstaltung zu diesem Versehen kam. Der Zweck wurde trotzdem erfüllt, und Sie können Ihre Skulptur behalten, um sie vielleicht irgendwann in der Zukunft mit einem sogar noch größeren Ertrag an eine andere wohltätige Organisation zu spenden.«

			Ich gratuliere mir dafür, dass ich so selbstsicher und professionell klinge, obwohl ich ihm eigentlich nur sagen will, dass ihn zweifellos irgendjemand umbringen wird. Denn wenn Mount es nicht tut, weil er Keira beleidigt hat, wird es mit Sicherheit jemand anders tun, weil er so ein widerlicher Kerl ist.

			Standish verzieht das Gesicht zu einer bösen Grimasse, stürzt vor und legt eine Hand so fest um meinen Oberarm, dass sich seine Finger in mein Fleisch drücken. »Nur jemand, der so proletenhaft ist wie Sie, würde auf einen so simplen Gedanken kommen.«

			Ich reiße mich los, und seine Nägel kratzen über meine Haut.

			»Gibt es hier ein Problem?«

			Eine Tür knallt zu, und Louis Artesian, der Leiter der Brennerei, kommt auf uns zu.

			»Ja, es gibt ein gottverdammtes Problem«, sagt Standish und verzieht den Mund.

			Louis schaut mich an und klingt besorgt. »Soll ich den Sicherheitsdienst rufen?«

			Ich schaue in seine freundlichen braunen Augen und starre dann wieder streng in Gregor Standishs Richtung. »Das hängt von Mr Standish ab. Wenn er sein Kunstwerk abholen will, wird er sich zusammenreißen müssen.«

			»Wie können Sie es wagen, Sie …«

			Mein Handy klingelt und lässt ihn in seiner wie auch immer gearteten Beleidigung, die er mir als Nächstes an den Kopf werfen wollte, verstummen. Ich ziehe es aus meiner Tasche und werfe einen Blick auf das Display. Keira.

			»Verzeihung, Mr Standish. Ich werde mit Ms Kilgore über Ihr Anliegen sprechen. Wenn Sie in der Lage sind, sich zu beruhigen, lässt man Sie vielleicht ins Gebäude, damit Sie Ihr Kunstwerk holen können.«

			Ich mache mich auf den Weg, während er Louis angeifert. Doch ich schaue nicht zurück, sondern gehe ans Handy. »Guten Morgen, Chefin.«

			»Was gibt es Neues?«

			Ich schließe die Hintertür auf, öffne sie und schließe sie dann wieder hinter mir ab. »Standish rastet auf dem Parkplatz vollkommen aus. Er spricht Anschuldigungen und Drohungen aus. Ich habe versucht, ihm die Situation zu erklären, aber er hört mir nicht zu.«

			»Natürlich nicht. Und das überrascht mich auch nicht sonderlich, denn ich habe gerade die negative Bewertung gelesen, die er auf jeder einzelnen Plattform für die Seven Sinners Distillery hinterlassen hat. V und ich sind gleich da. Wir werden uns um ihn kümmern.«

			In Keiras Welt bedeutet »sich um jemanden kümmern« etwas anderes, als es für die meisten Leute bedeutet.

			Ich öffne den Mund, um zu fragen, ob das ihrer Meinung nach wirklich nötig ist, doch Keira hat den Anruf bereits beendet.

			So habe ich mir den Tag nicht vorgestellt.
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			Temperance

			Ich bin dankbar, dass ich Standish nicht noch mal begegnen muss, und versuche, mich an die Arbeit zu machen und nicht daran zu denken, wie sich V möglicherweise »um ihn kümmern« wird. Es gelingt mir nur halbwegs. Nach dem Mittagessen klingelt mein Telefon.

			»Hi, Temperance, hier ist Valentina Hendrix. Ich hoffe, Sie können mir weiterhelfen.«

			Bitte lass es nicht um die Skulptur gehen, flehe ich das Universum an. Nach Standishs brutaler verbaler Attacke an diesem Morgen fühlen sich meine Innereien an, als hätte man sie durch einen Fleischwolf gedreht. Und ich habe nicht den nötigen emotionalen Abstand, um jetzt sachlich darüber zu reden.

			Trotzdem behalte ich einen positiven Tonfall bei, wie es sich für eine gute Managerin gehört. »Ich helfe Ihnen gern, wenn ich kann. Was kann ich für Sie tun, Ma’am?«

			»Bitte nennen Sie mich Valentina. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie bereits wissen, was ich will. Ich will den Namen des Künstlers, da es mir gestern Abend nicht gelungen ist, dem Höchstbietenden die Skulptur abzukaufen.« Sie hält inne, und ich überlege, was ich darauf erwidern soll, aber ich bin nicht schnell genug. »Falls Sie den Namen der Person haben, würden Sie ihm oder ihr einen sehr schlechten Dienst erweisen, wenn Sie nicht ein paar Informationen weiterleiten.«

			»Was für Informationen?«

			»Solche der Art, die sehr lukrativ sein könnte.«

			»Ich fürchte, ich –«

			»Hören Sie mir einfach zu, bevor Sie etwas sagen.«

			Ich verstumme.

			»Ich weiß nicht, ob Ihnen bekannt ist, dass ich gerne Werke hiesiger Künstler in meiner Galerie ausstelle. Und mein Bauchgefühl sagt mir, dass derjenige, der diese Skulptur erschaffen hat, von hier stammt. In diesem Werk steckt so viel Leidenschaft, dass es nur von jemandem sein kann, durch dessen Adern das Blut dieser Stadt fließt.«

			Ich sage nichts und hoffe, dass ihr mein Schweigen dabei hilft, schneller zum Punkt zu kommen. Es funktioniert.

			»Ich will ein paar weitere Werke von diesem Künstler kaufen, statt sie nur in Kommission zu nehmen, und bin bereit, dafür einen anständigen Preis zu bezahlen, denn ich weiß, dass ich damit Geld machen kann. Ich habe mehrere Kunden, die sie mir aus den Händen reißen werden, sobald sie in meiner Galerie stehen.«

			Die Zuversicht in ihren Worten ist wie Balsam auf den Wunden, die mir Standish zugefügt hat. Aber ich bin nicht bereit, ihr mehr zu sagen als …

			»Falls ich den Künstler erreichen kann, werde ich Ihr Angebot weiterleiten. Ich kann Ihnen jedoch nichts versprechen.«

			»Das Angebot ist zeitlich nicht begrenzt«, sagt sie, und ich entspanne mich ein wenig, obwohl mir ihr siegessicherer Tonfall nicht entgangen ist. »Aber … Ich will ehrlich sein, aufgrund der öffentlichen Aufmerksamkeit durch die Auktion und das wachsende Interesse sowie die Spekulationen wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um zuzuschlagen. Falls diese Person also auch nur ansatzweise einen Sinn fürs Geschäft hat, wäre es extrem intelligent von ihm oder ihr, sich eher früher als später bei mir zu melden.«

			Mein Sinn fürs Geschäft ist etwas, worauf ich stolz bin, also fühlt sich ihr Kommentar wie eine Herausforderung an.

			»Das werde ich auf jeden Fall erwähnen.«

			»Ich weiß, dass die meisten Künstler nicht die besten Geschäftsleute sind, aber diejenigen, die ein Gespür dafür haben … Sie wären überrascht, wie leicht sie sich in dieser Stadt ihren Lebensunterhalt verdienen können, wenn sie ihre Trümpfe richtig ausspielen. Es ist nicht so schwer, wie man meinen würde, vor allem wenn sich die Person klug anstellt. Das können Sie auch gerne weitergeben.«

			Die Härchen in meinem Nacken stellen sich auf wie das Fell eines Hundes, der Ärger wittert. Hat sie einen Verdacht? Die Hinweise, die sie fallen lässt, scheinen extra so formuliert zu sein, dass sie meine Neugier wecken. Doch Standishs scheußliche Äußerungen sind mir noch frisch im Gedächtnis und werfen einen Schatten über die ganze Situation.

			»Ich werde es weiterleiten, aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass ich auch eine Antwort erhalte.« Ich bemühe mich, meiner Stimme keinerlei Emotionen anmerken zu lassen, aber es fällt mir nicht leicht.

			»Danke, Temperance. Ich weiß das zu schätzen. Ich werde Ihnen sagen, wie Sie mich am besten erreichen können.«

			Ich schreibe mir sowohl Valentinas Telefonnummer als auch ihre E-Mail-Adresse auf. Dann lege ich auf und frage mich, was zum Teufel ich mit dem, was sie gesagt hat, nun anfangen soll.

			Ein Satz hallt unablässig in meinem Kopf wider. »Sie wären überrascht, wie gut sie sich in dieser Stadt ihren Lebensunterhalt verdienen können …«

			Das spielt keine Rolle, sage ich mir. Kunst wird mir niemals die gleiche Sicherheit bieten wie ein regelmäßiges Gehalt von der Seven Sinners Distillery. Und vor allem wird mir das Zusammenschweißen von Altmetall, das ich dann Kunst nenne, niemals die Art von Seriosität verschaffen, die ich haben will, besonders nicht innerhalb der Kunstszene. Ich habe zu lange und zu hart gearbeitet, um meine jetzige Position zu erreichen. Ich darf nicht mal darüber nachdenken, das alles aufzugeben, um einen verrückten Traum aufleben zu lassen.

			Aber du hast ein Kunstwerk für fünfzigtausend Dollar verkauft, flüstert eine Stimme in meinem Kopf.

			Ja, weil der Name eines anderen darunter stand. Der Name eines Mannes, von dem die Leute tatsächlich schon gehört haben und dessen Werke sie schätzen.

			Der Schwindel ist mir auf unangenehme Weise mehr als bewusst. Keiner der Bieter hätte sich gemeldet, wenn sie gewusst hätten, dass ich die Person bin, die den Schrottplatz durchwühlt und Stunden mit dem Entwurf und dem Zusammenschweißen verbracht hat.

			Ich bin ein Niemand. Aber wenigstens mache ich mir hier einen Namen.

			Und außerdem gehe ich gerade schon genug Risiken ein.
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			Temperance

			Nachdem ich im Quarter endlich einen Parkplatz gefunden habe, der zwei Blocks von meiner Wohnung entfernt liegt, sorgen die Anstrengungen des Tages dafür, dass ich mich regelrecht zu dem Tor vor meinem Wohnhaus schleppen muss. Das Tor erinnert mich viel zu sehr an den schmiedeeisernen Eingang zum Haven. Wie es scheint, erinnert mich heute alles daran. Vielleicht will ich aber auch nur nicht die letzte Nacht vergessen.

			Es ist schon fast neunzehn Uhr, als ich das Tor aufschließe und meine Tasche über den schmalen Ziegelpfad trage, der in den Innenhof hinter dem Vorderhaus führt. Aus Harriets offenem Fenster begrüßt mich Musik – natürlich eine Oper. Ich bleibe stehen und schaue mich um. Es sieht so aus, als würde hier jemand eine Party vorbereiten.

			»Tempe, Kleines, bist du das?«, ruft Harriet von dem Tisch im Hof, auf dem ein üppiges Büfett aufgebaut ist. Von der großen Eiche, die sich darüber erhebt, hängen dicke Büschel aus Spanischem Moos und Auferstehungsfarn. An den Ästen baumeln Lichterketten und solarbetriebene chinesische Lampions. Außer der Musik und dem fernen Lärm der Stadt hört man nur das Plätschern der Brunnen und des Koiteichs. Im blauen Wasser der kleinen Becken spiegeln sich stimmungsvoll die Lichter.

			Ich drehe ruckartig den Kopf und halte Ausschau nach anderen Gästen, da ich befürchte, dass ich störe. Doch niemand ist da. Zumindest noch nicht.

			»Machst du eine Party?«

			Soziale Interaktion, die über ein Gespräch mit meiner Vermieterin hinausgeht, könnte heute Abend zu viel für mich sein.

			Sie hebt ihr mit Champagner gefülltes Glas und schüttelt den Kopf. »Eine Party? Nein. Zumindest nicht heute Abend. Komm und gesell dich zu mir.«

			Der nur für eine Person festlich gedeckte Tisch würde normalerweise übertrieben wirken, aber Harriet glaubt fest daran, dass man das Leben umarmen und jeden Moment genießen sollte. Dass sie für sich allein ein solches Festmahl bestellt, sollte mich nicht überraschen.

			Sie ist womöglich der einzige Mensch, dem ich meine ganze Geschichte erzählen könnte und von dem ich daraufhin einen echten, brauchbaren Rat in Bezug auf die Situation erhalten würde, in die mich Valentina gebracht hat. Harriet ist eine gewiefte Geschäftsfrau. Ihr gehören ein paar Läden im Quarter, aber sie leitet keinen von ihnen selbst. Stattdessen verbringt sie ihre Zeit mit Malen und Reisen um die Welt.

			»Hast du noch ein Glas?«

			Sie wirft den Kopf zurück und lacht. »Was für eine dumme Frage.«

			Sie holt eins hervor und greift nach einer Flasche Champagner, die auf Eis liegt. Die Anspannung zwischen meinen Schulterblättern löst sich ein wenig. Sie schenkt mir ein und lässt das Glas beinahe überlaufen, bevor sie es mir reicht.

			Als sie ihr Glas hebt, um mit mir anzustoßen, sagt sie: »Champagner ist heute Abend die Antwort. Mir ist egal, wie die Frage lautet. Das kannst du mitschreiben, wenn du magst. Tu dir keinen Zwang an, dich darauf zu berufen, wann immer du aussiehst, als würdest du die Last der Welt auf deinen Schultern tragen, so wie jetzt. Du musst öfter flachgelegt werden, Kleines.«

			Ich verschlucke mich an dem perfekt gekühlten, kribbelnden Getränk und lasse das Glas sinken, während ich huste. »Danke für den Tipp.«

			»Du brauchst mehr als einen Tipp. Du brauchst einen Kerl, der weiß, was zum Teufel er macht. Vorzugsweise mehrere Kerle, damit du ihre Künste miteinander vergleichen kannst. Aber nicht alle gleichzeitig.« Sie grinst mich an und zwinkert mir zu. »Es sei denn, du stehst auf so was.«

			»Ähm … Ich lege gleich los …« Ich verstumme, als mir klar wird, dass ich meine Worte vermutlich sorgfältiger hätte wählen sollen.

			»Oh ja, das wirst du. Such dir einen Mann und steig auf ihn, um loszulegen.«

			Ich bin versucht, das Glas in einem Zug zu leeren, doch aus Respekt vor dem teuren Champagner nippe ich nur daran.

			»Der ist übrigens köstlich.« Mittlerweile bin ich bereit, das Thema zu wechseln, um über irgendwas anderes zu reden.

			»Natürlich ist er das. Ich trinke nicht aus Flaschen mit Schraubverschluss. Ich bin nicht mehr sechzig.«

			Harriets Kommentar entlockt mir ein Kichern. Keine Frage, sie ist einer der Menschen, die mir auf der ganzen Welt am liebsten sind.

			»Gibt es wirklich keinen besonderen Anlass, den wir heute Abend mit diesem edlen Büfett feiern?« Ich stelle die Frage eigentlich nur, um die Unterhaltung voranzutreiben.

			»Heute ist …« Sie schaut mich an und runzelt die Stirn. »Welchen Wochentag haben wir heute?«

			»Freitag.«

			Sie gestikuliert mit ihrem Glas. »Es ist endlich Freitag! Der letzte Tag der Arbeitswoche. Ist das nicht Grund genug zum Feiern? Nicht dass man einen Grund bräuchte, um zu feiern, dass wir immer noch auf diesem sich drehenden Stück Felsgestein herumlaufen, das durchs Universum taumelt.«

			»Dagegen habe ich nichts einzuwenden.« Ich hebe mein Glas an die Lippen, trinke und lasse zu, dass der kühle Champagner ein paar der geschundenen Kanten meiner Seele glättet.

			Normalerweise suche ich keinen Trost im Alkohol, aber heute Abend … Heute Abend liegt der Fall anders. Es ist ja nicht so, als würde ich Whiskey trinken, das Teufelszeug, das meinen Dad umgebracht hat. Seven-Sinners-Whiskey war seine Lieblingsmarke, wenn er genug Geld dafür hatte, was allerdings selten der Fall war.

			Der Whiskey der Brennerei, für die ich arbeite. Ironie des Schicksals, oder?

			Harriet greift nach einem feinen Porzellanteller, der mit Totenköpfen und Blumen verziert ist, und füllt ihn mit Delikatessen.

			»Hier, probier diesen alten Cheddar. Er ist ein Gedicht. Und diese Weintrauben schmecken, als kämen sie direkt von der Rebe. Und da wir gerade von Reben sprechen, ich habe heute Morgen ein Weingut gekauft.«

			Ich schaue ruckartig in ihre Richtung. »Was? Wo?«

			Sie reicht mir den Teller. »In Italien natürlich. Wo sonst sollte ich ein Weingut kaufen?«

			Ich stelle den Teller mit Schinken, Käse und Obst auf den Tisch und greife geistesabwesend nach einer Stoffserviette. »Hast du diesen Kauf lange geplant?«

			Harriets kehliges Lachen umfängt mich, und sofort wird mir klar, wie albern die Frage ist.

			»Natürlich nicht. Ein Freund von mir erwähnte heute, dass er knapp bei Kasse sei und sein Weingut an den Nachbarn verkaufen wolle – ein ungebildeter Kerl, der meine Landschaftsbilder als ›drollig‹ bezeichnet hat, als ich dort war. Also bot ich aus reiner Gehässigkeit an, es zu kaufen. Er will das Land seit Jahren haben, doch Pietro hat es geschafft, es zu behalten, obwohl er absolut keinen Sinn fürs Geschäft hat. Er hat deutlich mehr Talent für Cunnilingus.«

			Ich verschlucke mich an dem Stück Käse, das ich mir gerade in den Mund geschoben habe.

			»Du meine Güte, Kleines. Muss ich das Heimlich-Manöver anwenden?« Harriet spricht das Wort aus, als wäre Deutsch plötzlich ihre Muttersprache. Was durchaus sein könnte, soweit ich weiß. Wenn es um diese Frau geht, überrascht mich nichts mehr, abgesehen offensichtlich von der Tatsache, dass sie einfach so das Wort »Cunnilingus« fallen lässt, während sie mit mir Champagner trinkt.

			Ich halte mir eine Hand vor den Mund, während ich huste und den Kopf schüttle. »Das ist … interessant.«

			»Das ist es wirklich. Er beherrscht diese Technik, die wirklich einzigartig ist. Er macht es mit seiner Zunge, die … Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll.«

			Sie schaut zum Himmel hinauf, als würde sie versuchen, die richtigen Worte zu finden. Ich wechsle so schnell wie möglich das Thema, indem ich mich auf das erstbeste stürze, was mir einfällt.

			»Wie gehst du damit um?«

			»Nun, normalerweise packe ich sein Haar, aber mittlerweile wird es an den Seiten ein bisschen dünn …«

			Zum Glück kaue ich nicht mehr, sodass ich mich nicht erneut verschlucken kann. Ich unterbreche sie hastig. »Nein, ich meine die Kommentare über deine Kunst.«

			»Von kleingeistigen Idioten? Normalerweise beachte ich sie gar nicht.« Sie lächelt süßlich. »Aber manchmal ruiniere ich auch ihr Leben. Das hängt ganz von meiner Laune ab. Ein Mal habe ich einen Auftragsmörder angeheuert …« Sie wendet sich ab, als würde sie sich an den Vorfall erinnern, und ich habe ein bisschen Angst davor, was sie als Nächstes sagen könnte.

			Ich hege keinen Zweifel daran, dass Harriet vollkommen durchgeknallt ist. Aber ich habe auch ein wenig Ehrfurcht vor ihr.

			»Du hast jemanden umbringen lassen?«

			Ihre Miene wird ernst. »Liebes, weißt du denn nicht, dass man über solche Dinge niemals spricht? Das gehört zum Einmaleins, wenn man mit dem Gesetz in Konflikt gerät.« Sie greift nach ihrem Teller und füllt ihn erneut. »Warum interessierst du dich auf einmal so sehr für die unbedeutenden Meinungen anderer Leute? Hat sich deine Freundin endlich dazu durchgerungen, eine ihrer Skulpturen zu verkaufen?«

			Dieses Mal verschlucke ich mich fast an einem Stück Schinken.

			Harriet liegt mir ständig damit in den Ohren, dass ich eins der beiden Kunstwerke in meiner Wohnung verkaufen soll. Meine Möbel mögen nichts Besonderes sein, aber sie ist ganz hingerissen von der kleinen Skulptur eines Blaureihers, was der Lieblingsvogel meiner Mutter war. Ich bin nicht sicher, warum ich sie behalte, aber ich kann mich auch nicht dazu entschließen, sie zu verkaufen.

			Ich brauche ganze zehn Sekunden, um zu entscheiden, ob ich sie um Rat fragen soll, aber eigentlich kenne ich die Antwort schon. Ich weiß Harriets Meinung immer zu schätzen, auch wenn sie verrückt sein mag.

			»Das hat sie tatsächlich. Es war ein Zufall.«

			Harriet lächelt so breit, dass es aussieht, als würde ihr Gesicht in zwei Teile zerbrechen. »Ich wusste es! Ich habe heute Morgen einen Blick in die Zeitung geworfen, während ich meinen Beignet gegessen habe. Diese Skulptur kann auf gar keinen Fall von diesem idiotischen Standish sein. Ich habe den Stil sofort erkannt. Dass dieser Trottel versucht, den Ruhm dafür einzuheimsen, zeigt nur, wie tief er bereits gesunken ist.«

			Ihre Einschätzung der Situation verblüfft mich. »Eigentlich war er stinksauer, weil sie ihm zugeschrieben wurde. Er bezeichnete sie als Schrott.«

			Das auszusprechen fühlt sich an, als hätte ich Glasscherben in der Kehle.

			Harriets Lächeln erlischt. »Wenn es ein Weingut gäbe, das er erwerben wollte, würde ich es sofort kaufen. Dieser Mann ist eine Schande für die Künstlergemeinde. Erst letzte Woche hat er mich ›verrückte alte Schachtel‹ genannt, als ich ihn gefragt habe, wie er so viele Wachsmalstifte auftreiben konnte, um sie zu seinem aktuellsten Klumpen zusammenzuschmelzen. Hoffentlich stellt er nie etwas Braunes her. Es würde aussehen, als hätte er zu viele Milchprodukte gegessen und beschlossen, seine Exkremente für sein Werk zu benutzen.«

			Das Lachen, das tief in meinem Bauch aufsteigt, ist der zweitbeste Balsam für meine geschundene Seele, gleich nach Harriets skrupelloser Beurteilung und dem damit einhergehenden schrillen Gelächter.

			Als wir beide innehalten, um zu Atem zu kommen, wird ihre Miene kurz wieder ernst.

			»Normalerweise würde ich in Bezug auf Kunst nicht so streng sein. Schließlich ist das alles subjektiv. Aber ich kann diesen Mann wirklich nicht ertragen.«

			Es liegt mir auf der Zunge zu sagen, dass sie ihn nach dem, was er über Keira gesagt hat, vielleicht gar nicht länger ertragen muss. Doch ich halte mich zurück, denn schließlich hat mir Harriet gerade erst erklärt, dass man über solche Dinge nicht spricht.

			»Tja, seine subjektive Meinung war ziemlich brutal.«

			Sie macht eine wegwerfende Geste. »Ich würde sagen, dass die fünfzigtausend, die die Skulptur eingebracht hat, für sich sprechen.«

			Das Telefonat mit Valentina kommt mir wieder in den Sinn. »Eine Galeriebesitzerin hat nach weiteren Werken gefragt. Sie will sie direkt kaufen, anstatt sie in Kommission zu nehmen.«

			Harriet zieht die blassen Augenbrauen hoch. »Tatsächlich? Ich würde sagen, das zählt deutlich mehr als Standishs Meinung. Nicht dass ihre Kunst finanzielle Anerkennung nötig hätte, aber Bargeld ist immer schön. Wird sie das Angebot annehmen?«

			Ich betrachte die Bläschen, die in meinem Champagnerglas aufsteigen. »Ich weiß es nicht.«

			Harriet schweigt eine ganze Weile, bis sie sagt: »Weißt du, was der Gipfel der Dummheit wäre, Kleines?«

			»Was?«

			»Nicht jede Gelegenheit wahrzunehmen, das zu tun, was einen am glücklichsten macht. Vor allem wenn jemand bereit ist, einen dafür zu bezahlen.«

			Dieser Satz, der von ihrer Klugheit zeugt, und der weise Blick ihrer blassblauen Augen treffen mich wie eine Faust in die Magengrube.

			»Das solltest du an deine Freundin weitergeben. Dieser Ratschlag ist gratis.« Sie zwinkert mir zu.

			»Aber was ist, wenn … was ist, wenn sie schon seit Langem nichts mehr gemacht hat? Was ist, wenn sie sich nicht sicher ist, ob sie es überhaupt noch kann? Was ist, wenn ihr die Zeit dafür fehlt, weil sie einen richtigen Job hat, damit sie ihre Rechungen bezahlen kann?«

			Harriet nippt an ihrem Champagner. »Ausreden sind wie Arschlöcher. Jeder hat eins.«

			Ich lache leise und schüttle den Kopf. »Ich glaube, du hast recht.«

			Sie deutet auf die Sonne, die langsam untergeht. »Jeder Tag hat vierundzwanzig Stunden, die man nutzen kann, vor allem wenn man weiß, wie man an die guten Drogen kommt.« Sie verzieht die Lippen zu einem Lächeln und wird dann wieder ernst. »Aber Spaß beiseite. Letztendlich stellt sich nur eine Frage: Wie sehr will sie es, und wie sehr ist sie bereit, diesen Traum zu verfolgen? Wenn sie nicht bereit ist, Opfer zu bringen, vor allem ein Opfer, nämlich auf etwas so Einfaches wie Schlaf zu verzichten, dann ist ihr Wille nicht stark genug.«

			Wie sehr will ich es?

			Geht es am Ende nicht immer darum? Mein ganzes Leben ist ein Kampf gewesen. Manchmal habe ich mit allen Mitteln darum gerungen, das verfolgen zu können, was ich wollte. Einen Collegeabschluss. Eine Stelle in der Seven Sinners Distillery. Seriosität.

			Niemand hat mir je irgendetwas geschenkt. Und nun hält mir zum ersten Mal jemand einen meiner Träume auf einem Silbertablett hin, und ich frage mich, ob ich mit beiden Händen danach greifen und ihn mir schnappen soll.

			Das ist absolut untypisch für mich. Tatsächlich bin ich mir nicht mal sicher, ob ich mich in diesem Nebel aus Unentschlossenheit überhaupt noch erkenne.

			»Lass es mich wissen, wenn du endlich bereit bist zuzugeben, dass es überhaupt keine Freundin gibt, damit wir darüber reden können, was du in dieser Sache unternehmen wirst. Wenn du dir deinen Traum nicht zu eigen machst, wirst du ihn nie verwirklichen.«

			Ich stehe auf und gehe um den Tisch herum, um mir noch etwas Champagner nachzufüllen, während ich über Harriets Worte nachdenke. Sie überraschen mich nicht. Sie ist auf unheimliche Weise scharfsinnig. Ich trinke einen weiteren Schluck, stelle das Glas auf den Tisch und beschließe endlich, niemandem mehr etwas vorzumachen.

			»Standish hat meine Skulptur als Abfall bezeichnet. Als eine Abscheulichkeit.« Die Worte laut auszusprechen reißt die Wunden auf, die er mir zugefügt hat, und legt meine wahren Bedenken offen.

			»Standish würde Talent selbst dann nicht erkennen, wenn es ihm eine Ohrfeige verpassen würde. Er ist zu sehr damit beschäftigt, sich den Kopf in den Hintern zu schieben.« Harriet streckt einen Arm aus und nimmt meine Hand. »Liebes, wenn du das durchziehen willst, wirst du dir ein sehr viel dickeres Fell zulegen müssen. Es wird immer Kritiker geben. Zweifler. Neider. Wenn das nicht so wäre, würdest du etwas falsch machen. Du musst lernen, das alles an dir abprallen zu lassen.«

			Sie lässt meine Hand los und scheucht mich weg. »Und jetzt zieh dich um, besorg dir ein Schweißgerät und ein paar Schrottteile und erschaffe etwas. Das, was passiert ist, ist ein Zeichen, Kleines. Es ist an der Zeit.«
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			Das Ganze ist nicht so leicht. Man kann sich nicht einfach ein Schweißgerät und Metallschrott besorgen, wie Harriet es gesagt hat. Oder vielleicht ist es doch nicht so schwierig. Am nächsten Morgen fahre ich in meinem Bronco eine Straße entlang, die ich in- und auswendig kenne. Eine Straße, von der ich mir unzählige Male gewünscht habe, ich könnte sie vergessen. 

			Die Straße, die nach Hause führt.

			Andere Menschen empfinden Nostalgie, Wärme, sind vielleicht auch aufgeregt, wenn sie nach Hause fahren. Doch in meinem Fall ist es komplizierter. Vor allem weil ich kein Zuhause mehr habe. Die alte Hütte ist mittlerweile vermutlich im Sumpf versunken, nachdem sie vor so langer Zeit in baufälligem Zustand zurückgelassen worden war. Kurz vor dem unbefestigten Weg, der zu dem Ort führt, an dem ich den Großteil meines Lebens verbracht habe, halte ich an.

			Einschusslöcher von einer Schrotflinte übersäen ein verrostetes gelbes Schild, auf dem ein schwarzer Pfeil abgebildet ist. Mein Ziel liegt gleich hinter der nächsten Kurve.

			Es gibt noch einen weiteren Grund, warum es nicht so leicht ist und ich mir nicht einfach nur ein Schweißgerät und Altmetall besorgen muss. Hierherzukommen, um Skulpturen zu machen, bedeutet auch, dass ich um einen Gefallen bitten muss. Und darin war ich noch nie gut. Außerdem muss ich mich einigen schmerzhaften und bitteren Erinnerungen aussetzen.

			Hätte ich vorher anrufen sollen?

			Es ist ja nicht so, als würde ich die Nummer jemals vergessen, auch wenn ich sie längst gelöscht habe. Andererseits ist Elijah Devereux wahrscheinlich nicht plötzlich dazu übergegangen, immer ans Telefon zu gehen, wenn es klingelt. Manche Dinge ändern sich nie.

			Schotter knirscht unter den Reifen meines Broncos, als ich bremse und nach rechts auf den Weg abbiege, der mich zu einem Maschendrahtzaun führt, der oben mit Stacheldraht versehen ist. Alles ist mit Moos bewachsen, und ich sehe die alten Schilder mit der Aufschrift ZUTRITT VERBOTEN. Doch Elijah hat auch ein paar neue angebracht.

			Zum Beispiel WIR RUFEN NICHT DIE POLIZEI. Unter dem Metallschild hängt eine alte AK-47.

			Echt stilvoll, Eli. Aber es entspricht auch der Wahrheit. Hier draußen vertrauen die Leute ihren eigenen Waffen mehr als der Polizei.

			Den Behörden begegnet man grundsätzlich mit Misstrauen. Und es ist sehr viel leichter, im Sumpf eine Leiche loszuwerden, als dem Sheriff zu erklären, was passiert ist.

			Die Alligatoren in dieser Gegend sind gut genährt. Und sie fressen nicht nur Fische.

			Ich erschrecke kurz, als ich sehe, dass das Tor offen steht. Andererseits ist es früh an einem Samstagmorgen, was bedeutet, dass die Leute hier an ihren Autos arbeiten und womöglich Ersatzteile vom Schrottplatz brauchen.

			Devereux Recycling, ehemals Devereux Schrott, ist der Ort, an dem ich diese Skulptur zusammengeschweißt habe, die für fünfzigtausend Dollar verkauft wurde.

			Wenn man sich die Reihen der Autos mit zerschlagenen Windschutzscheiben und platten Reifen so ansieht, kann man nur schwer glauben, dass dieser Schrottplatz auch nur halb so viel wert ist. Doch das ist er. Dafür hat Elijah gesorgt.

			Ich fahre durch das Tor im Zaun und bemerke die Hunde im Zwinger neben dem Wohnwagen, in dem Elijah wahrscheinlich immer noch lebt. Im Wohnwagen brennt kein Licht, aber das heißt nichts. Er könnte überall sein. Elijah hat seine eigenen Regeln und Gewohnheiten. Wann er schläft und wann er wach ist, entspricht nicht unbedingt den Zeiten der meisten Menschen.

			Die Hunde gehen in Habtachtstellung und fangen an zu sabbern, während sie beobachten, wie ich vorbeifahre. Ich würde mich nie im Leben mit einem von ihnen anlegen wollen. Ich bezweifle, dass sie sich an mich erinnern, falls es überhaupt noch dieselben zwei Cane Corsos sind, die Elijah vor ein paar Jahren hatte. Sie sind verflucht gefährlich, aber doppelt so treu.

			Es gab mal eine Zeit, zu der die Hunde, die hier in der Nacht frei herumliefen, auf mich hörten, wenn ich ihnen Befehle erteilte. Aber diese Frau bin ich nicht mehr, auch wenn mich ein Gefühl von Zugehörigkeit überkommt, als ich weiter auf das Gelände fahre.

			Die Strahlen des prächtigen Sonnenaufgangs funkeln auf den teilweise ausgeschlachteten Autos, während ich den Bronco in Richtung der bunten Stahlhalle steuere, die noch etwa hundert Meter entfernt liegt.

			Seltsamerweise fühle ich mich auf Schrottplätzen voller abgewrackter Autos immer noch wohler als auf Wohltätigkeitsveranstaltungen, wo ich mit Champagner anstoßen muss. Das ist die harte Wahrheit, die ich aus meinem Leben tilgen wollte. Aber ich vermute, die Seele vergisst nie, woher sie kommt.

			Ich löse garantiert ein paar Frühwarnsysteme aus, während ich über den Schrottplatz fahre, auch wenn es so aussieht, als wäre niemand da. Elijah ist zu paranoid, um nicht jederzeit alles zu wissen, was auf seinem Grundstück vorgeht. Außerdem ist es ihm egal, wenn ihn Leute als Verschwörungstheoretiker oder verrückten Scheißkerl bezeichnen. Im Grunde hat ihn die Meinung, die andere Leute von ihm haben, noch nie gekümmert. Ich wünschte, dass ich das auch von mir behaupten könnte.

			Doch stattdessen gehe ich immer davon aus, dass ich Leuten, die mich mögen, auch automatisch wichtig bin. Und wenn ich ihnen nicht wichtig bin, macht mich das irgendwie wertlos. Mir wurden im Laufe der Jahre genug Gefühle der Wertlosigkeit eingetrichtert, weshalb ich nicht sicher bin, ob ich diese Einstellung je wieder loswerden kann.

			Und diese ganze Wertlosigkeit kommt von hierher, wo es nicht heimelig nach Apfelkuchen riecht, sondern nach Verfall.

			Endlich erreiche ich die Stahlhalle und stelle fest, dass die hohen Rolltore heruntergelassen sind. Doch das hat ebenfalls nicht viel zu bedeuten. Ich parke meinen Wagen und ziehe die Handbremse an. Ich bin nicht sicher, warum ich das tue, aber falls er auf die Idee kommen sollte, mein Auto von hier abzuschleppen, wird er es auf diese Weise zumindest ein wenig schwerer haben. Allerdings nicht viel schwerer, wenn man bedenkt, wie gut Elijah mit Autoknackerwerkzeugen umgehen kann, aber es ist wenigstens etwas.

			Das sind die Leute, unter denen ich aufgewachsen bin. Leute, die in nicht mal einer Minute ein Auto stehlen können und dabei weniger Probleme haben, als es in diesem Film mit Nicolas Cage der Fall war.

			Ich warte ein paar Minuten lang und frage mich, ob sich die Tür öffnen oder ob jemand mit einer Schrotflinte herauskommen wird. Doch nichts passiert.

			Elijah muss beschäftigt sein, zumindest gehe ich aufgrund des schwachen Geruchs von heißem Metall in der Luft davon aus. Ich schließe leise die Autotür und schleiche mich quasi auf Zehenspitzen zur Tür der Halle. Dort umfasse ich die silberne Klinke und öffne sie vorsichtig.

			Er erwartet mich mit einem Winkelschleifer in der rechten Hand. »Und ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dass du dich hier je wieder blicken lässt.«

			»Woher wusstest du, dass ich es bin?«

			»Hier gibt es mehr Kameras als in Fort Knox, aber dein Auspuff hat dich als Erstes verraten. Du hast immer noch ein Loch drin.« Er schiebt die Schutzbrille in sein sandblondes Haar. »Du hättest ihn mich reparieren lassen sollen, als ich es angeboten habe.«

			»Ich war …«

			»… zu beschäftigt. Ich erinnere mich. Du bist für eine Menge Dinge zu beschäftigt, Tempe. Und auch für jeden, der nicht in dein neues Leben passt.«

			Die Schuldgefühle schneiden durch mich hindurch wie das Jagdmesser meines Bruders durch die Haut eines Alligators. Aber ich überspiele es, indem ich eine Abwehrhaltung einnehme. »Entschuldige, dass ich versucht habe, etwas aus mir zu machen.«

			Seine marineblauen Augen werden dunkler, fast schwarz. »Ich dachte, du wärst bereits etwas gewesen, aber damit lag ich wohl falsch.«

			Ein weiterer Schnitt.

			Ich wusste, dass das hier schwer werden würde, aber ich hatte nicht erwartet, dass ich mich einmal mehr für den Kampf rüsten müsste. »Ich bin nicht hergekommen, um zu streiten, Eli.«

			»Warum zum Teufel bist du dann hier?«

			»Ich will arbeiten.«

			Er zieht die Augenbrauen hoch und legt den Winkelschleifer auf ein teilweise zerlegtes Auto. »Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tag noch erleben würde. Ich dachte, dafür wärst du dir jetzt, wo du im Quarter lebst und diesen schicken Whiskey trinkst, zu schade.«

			»Ich trinke keinen Whiskey«, schnauze ich zurück.

			»Ich erinnere mich an eine Nacht, in der du es getan hast.«

			Er neigt den Kopf zur Seite, und die Erinnerung stürmt auf mich ein. Elijah und ich auf dem Rücksitz eines Autos … in der Nacht, in der ich meine Jungfräulichkeit verlor.

			»Das war das letzte Mal.«

			Er grinst. »Ich habe mittlerweile einen größeren Rücksitz. Du bist immer willkommen.«

			»Ich passe. Wirst du mich jetzt hier arbeiten lassen?«

			Er mustert mich von oben bis unten und betrachtet jeden Zentimeter der Jeans, die ich kaum noch trage, sowie des alten T-Shirts von der LSU, das ich auf dem Rücken zusammengeknotet habe.

			»Hilf mir dabei, dieses Auto fertig zu bekommen, dann gehören das Schweißgerät und die Werkstatt ganz dir, so lange du sie brauchst.«

			Mein Mund klappt auf. »Ich werde dir bestimmt nicht bei deinen kriminellen Machenschaften helfen.«

			»Verflucht, du hast dieses selbstgerechte Getue wirklich perfektioniert. Es wäre schließlich nicht das erste Mal. Erinnerst du dich, wie du mir dabei geholfen hast, dieses Auto in der Nacht zu knacken, in der wir es auf dem Rücksitz getrieben haben?«

			»Ich war jung und dumm. Eindeutig.«

			»Tja, du scheinst nicht sehr viel klüger geworden zu sein, wenn du jetzt wieder hier bist und mich um einen Gefallen bittest. Sieht so aus, als hättest du beschlossen, dich unters gemeine Volk zu mischen.«

			Ich will ihm ins Gesicht schlagen, aber so was tue ich nicht mehr. Meine vergeudete Jugend liegt weit hinter mir, und ich bin jetzt eine seriöse Frau.

			Ich mache auf dem Absatz meines abgenutzten Arbeitsstiefels kehrt und bin fest entschlossen, schnurstracks zu meinem Bronco zurückzumarschieren. Ich brauche das nicht. Ich kann einen anderen Ort finden, um …

			»Ach, komm schon, Tempe. Erträgst du nicht mal mehr eine kleine Neckerei? Wann bist du so empfindlich geworden? Das ist nicht die Frau, die ich kannte.«

			»Ich habe mich verändert.«

			Er schnappt sich den Winkelschleifer und schaltet ihn wieder ein. »Ich schätze, wir werden sehen, wie sehr.« Damit zieht er seine Schutzbrille vom Kopf und setzt sie wieder auf.

			Ich bin zwei Schritte von der Tür entfernt, als er etwas sagt, das mich abrupt innehalten lässt.

			»Die Frau, die ich kannte, war auch keine Drückebergerin.«
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			Ich drehe mich herum und schaue Elijah an. Mein Blut kocht vor Wut.

			»Ich bin keine Drückebergerin.«

			»Sieht aber ganz so aus. Du lässt jeden in deinem Leben einfach so stehen, weil dir nur dein Schickimicki-Job wichtig ist. Ich wundere mich, dass du dir die Mühe gemacht hast, den ganzen Weg hier rauszufahren, und jetzt einfach abhauen willst, weil du es furchtbar findest, dir die Hände schmutzig zu machen.«

			Ich balle eben diese Hände, von denen er spricht, zu Fäusten und stemme sie in die Hüften. »Ich habe vor gar nichts Angst, vor allem nicht davor, mir die Hände schmutzig zu machen. Und ganz sicher nicht vor dir.«

			Er nickt ruckartig. »Dann schwing deinen Hintern hier rüber und setz eine Schutzbrille auf. Wir müssen ein Auto zerlegen, und dann musst du Schrott zusammenschweißen.«

			Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass ich befürchte, sie könnten zerbrechen.

			Ich mag es nicht, wenn man mir sagt, was ich tun soll. Ich mag es auch nicht, wenn man mir sagt, wer ich bin und wer ich nicht bin. Und ich mag es erst recht nicht, mich vor einer Herausforderung zu drücken.

			Deswegen habe ich auch damals mein erstes Auto gestohlen und bin auf dem Rücksitz gelandet. Mein Bruder drohte, mich grün und blau zu prügeln, als er es herausfand, doch das hielt mich nicht davon ab.

			Nein. Dafür war sehr viel mehr nötig.

			Ich straffe die Schultern und überquere den fleckigen Betonboden. Das Pochen meiner Schritte ist so laut wie das der Ader hinter meiner Stirn.

			Ich schnappe mir eine Schutzbrille von der nächstgelegenen Werkbank und setze sie auf. Ich achte nicht mal darauf, ob sie sauber ist. Den perfektionistischen Teil meiner Persönlichkeit habe ich abgelegt, als ich aus der Stadt gefahren und in meine Vergangenheit zurückgekehrt bin.

			Hier mache ich mir keine Gedanken darum, mich anzupassen. Ich denke auch nicht darüber nach, was jemand von mir halten könnte, wenn er sieht, wie die Fassade, die ich aufgebaut habe, bröckelt. Hier hat ohnehin schon jeder mein wahres Ich gesehen.

			»Okay, gib mir eine Schleifmaschine. Lass uns das erledigen.«

			Niemand braucht mir dieses Werkzeug zu erklären. Ich weiß, wo sich die Fahrzeugidentifizierungsnummern befinden, die ich abschleifen muss. Ich weiß, was getan werden muss. Wie heißt es so schön? Ich bin keine Anfängerin.

			Wir arbeiten zusammen. Das einzige Geräusch im Gebäude ist das Kreischen der Schleifmaschinen auf dem Metall. In Rekordzeit sind wir fertig.

			Als Elijah schließlich seine Maschine abstellt und zurücktritt, tue ich es ihm gleich. Er wirft mir einen Lappen zu.

			»Gut zu sehen, dass du es immer noch draufhast.«

			»Du lässt mich deine Werkstatt, dein Metall und deine Werkzeuge benutzen, so oft ich das alles brauche. Und du wirst mir deswegen nicht blöd kommen.«

			Er verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich an die hölzerne Werkbank hinter ihm. »Ist das so?«

			»Ja.«

			»Und was bekomme ich dafür?«

			»Gar nichts, verdammt.«

			Seine Brust hebt und senkt sich, als er lacht. »Witzig. Du weißt doch, dass das hier so nicht funktioniert.«

			Er hat recht, aber ich werde ihm nicht das anbieten, von dem ich weiß, dass er es als bevorzugte Bezahlung sofort annehmen würde, ohne mit der Wimper zu zucken – mich.

			»Das nennt man eine gute Tat, Devereux. Das gibt gutes Karma.« Ich ahme seine Haltung nach, verschränke die Arme vor der Brust und lehne mich auf den Absätzen zurück.

			»Das klingt für mich nach irgend so einem Hipsterquatsch. Wenn du mein Zeug benutzen willst, musst du dafür bezahlen.«

			»Wie viel?«, frage ich.

			Er schüttelt den Kopf und lächelt verschlagen. »Ich will kein Geld, Kleines. Das weißt du.«

			»Tja, was anderes bekommst du ganz sicher nicht von mir.«

			Er lässt die Arme sinken und kommt auf mich zu. Dabei zieht er die Augenbrauen zusammen und mustert mein Gesicht. Schließlich bleibt er nur wenige Zentimeter vor mir stehen. »Hast du neuerdings einen Mann? Ist das das Problem?«

			Ich denke an den Mann, der seit der letzten Woche meine Gedanken heimsucht. »Könnte sein.«

			Dieses Mal runzelt Elijah schockiert die Stirn. »Ach ja? Wer ist der glückliche Mistkerl?«

			»Du kennst ihn sowieso nicht.« Das ist im Grunde die einzige Antwort, die ich geben kann, ohne zuzugeben, dass ich ihn ebenfalls nicht kenne. Zumindest weiß ich nicht mehr über ihn als die Tatsache, dass ich inzwischen ein heftiges Verlangen nach ihm verspüre.

			»Ich kenne sehr viel mehr Leute, als du denkst. Wie heißt er?«

			Scham überkommt mich, als mir einmal mehr klar wird, dass ich seinen Namen ebenfalls nicht kenne. »Das spielt keine Rolle.«

			Elijah tritt zurück, und ich bin nicht sicher, was der Grund dafür ist, aber er lässt das Thema fallen. »Dann wirst du mir jedes Mal, wenn du herkommst, eine Kiste Whiskey mitbringen.«

			»Schön …« Ich will dieser leicht zu erfüllenden Forderung zustimmen, doch er redet einfach weiter.

			»Und du schuldest mir einen Gefallen. Betrachte es als gute Tat«, fügt er mit einem Augenzwinkern hinzu.

			Ich will Elijah keinen Gefallen schulden, aber das ist der schnellste Weg, um das zu bekommen, was ich will. »Meinetwegen, aber dieser Gefallen hat Grenzen.«

			Er zuckt mit den Schultern. »Wir werden sehen. Und jetzt mach dich an die Arbeit. Zeig mir, dass du deine Magie nicht vollständig unter einem Berg aus langweiligem Papierkram begraben hast.«

			Ich habe fast jegliches Zeitgefühl verloren, aber ich weiß, dass Stunden vergangen sind. Als ich zurücktrete, um mein Werk zu betrachten, lächle ich. Es ist ein Phönix, der aus den Flammen aufsteigt, und er ist unglaublich.

			Ich hab’s immer noch drauf.

			Ich ziehe den Lappen aus meiner Gesäßtasche und wische mir die Schweißtropfen von der Stirn, die nicht in mein abgenutztes Bandana gesickert sind.

			Meine Arme und Schultern schmerzen vom Schneiden, Hämmern und Schweißen, aber das war es wert. Selbst die Kratzer auf meinen Armen, die ich trotz der Handschuhe abbekommen habe, sind Ehrenabzeichen. Ein Gefühl von Erfüllung überkommt mich und mischt sich mit Stolz und Zufriedenheit.

			Ich musste erst herkommen und die Dinge mit einem frischen Blick betrachten, um zu erkennen, dass mir egal ist, was ein arrogantes, altes Arschloch wie Standish sagt. Meine Kunst ist kein Schrott.

			Sie ist im wahrsten Sinne des Wortes eine Wiederbelebung. Ich nehme das Alte und Ungewollte und gestalte daraus etwas Neues und Schönes, vor dem die Leute stehen bleiben, um es zu betrachten.

			Die kupfernen Flammen – gehämmerte Stücke aus Rohren und Draht, die ich mit dem Bunsenbrenner bearbeitet habe, um ihnen eine rote Patina zu verleihen – sehen aus, als würden sie unter und um den Vogel herum tatsächlich lichterloh brennen.

			Ich habe Autoteile verwendet, um das Werk zu erschaffen. Stücke von Rohrleitungen. Teile, die ich aus alten Geräten herausgerissen habe. Ich bin kreuz und quer über den Schrottplatz gelaufen und habe mir alles geschnappt, was irgendwie brauchbar aussah. Es war ein verrückt-kreativer Prozess, in dem ich die Vision in meinem Kopf zusammengefügt und sie dann mit aller Macht zum Leben erweckt habe.

			Aber ich habe es geschafft.

			Ich habe es wirklich geschafft.

			»Tja, ich will verdammt sein, aber das sieht echt verflucht cool aus«, sagt Elijah vom Rolltor aus, das ich geöffnet habe, um mir etwas Abkühlung zu verschaffen.

			Ich zerre mir das Bandana vom Kopf und wische damit über meine Stirn. »Danke.«

			Er kommt auf mich zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass du es noch draufhast. Du hast mir das Gegenteil bewiesen.«

			Ich schaue in seine Richtung, ohne den Kopf zu drehen. »Bedeutet das, ich kann deine Werkstatt nutzen, ohne dass du Bedingungen stellst?«

			Er lacht schnaubend. »Auf keinen Fall. Wenn du dich hier austoben willst, musst du dafür bezahlen. So ist das Leben, Kleines. Mittlerweile solltest du das wissen.«

			Mein Magen zieht sich zusammen und knurrt laut.

			»Willst du was essen?«, fragt Elijah. »Im Rickety werden wieder Krebse gekocht. Ich wette, es gibt ein paar Leute, die dich gerne wiedersehen würden.«

			Mit Rickety meint er das Rickety Shack, eins der wenigen Restaurants im Umkreis von fünfzehn Kilometern und eine feste Institution in dieser Gegend. Dort werden traditionell jeden Samstagabend Krebse gekocht. Wenn ich mit Elijah dorthin gehe, würde das in jeder Hinsicht eine falsche Botschaft vermitteln.

			Ich gehe in meinem Leben nicht zurück, nur vorwärts.

			»Tut mir leid. Ich kann nicht. Habe zu tun.« Ich ziehe meine schmutzigen Handschuhe aus und schaue auf meine Hände. Erstaunlicherweise habe ich mir nur wenige Schnitte und Kratzer zugezogen und so gut wie keine Nägel abgebrochen. Das war es absolut wert. Jetzt muss ich mich nur noch sauber machen und mir überlegen, was ich heute Abend zu tun habe, damit mich nicht das Gefühl plagt, gerade gelogen zu haben.

			Elijahs Stimme wird grimmig. »Hast du eine heiße Verabredung mit einem Kerl, der von dir erwartet, dass du eine perfekte kleine Prinzessin bist?«

			Schön wär’s, ist der erste Gedanke, der mir in den Sinn kommt, aber ich spreche ihn nicht laut aus. Mein Fremder ist nicht wieder aufgetaucht, obwohl ich die Augen offen gehalten habe. Ich habe damit gerechnet, entweder ihn oder eine dieser magischen kleinen Karten zu entdecken, aber ich habe mit beidem kein Glück gehabt. Mit jedem Tag, der vergeht, denke ich mehr darüber nach. Das Verlangen wird immer stärker. Aber das werde ich Elijah ganz sicher nicht erzählen.

			»Das geht dich nichts an.«

			»Ich wette, du könntest es besser treffen.« Er kennt mich gut genug, um zu wissen, welche Sticheleien bei mir wirken.

			Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das bezweifle ich.«

			Elijah verschränkt die Arme vor der Brust und plustert sich auf, statt sich eingeschüchtert zu zeigen. »Ist das so? Denkst du, dass du die Einzige bist, die sich im Laufe der Jahre verändert hat, Tempe? Denkst du, dass außer dir niemand etwas Neues gelernt oder die kleine Schachtel verlassen hat, in der du jeden aus deiner Vergangenheit am liebsten einsperren würdest?«

			Ich werde ihm nicht den Gefallen tun, mich mit ihm zu streiten. »Wirst du mir jetzt dabei helfen, dieses Ding in meinen Wagen zu laden, oder nicht?«

			Elijah wirft einen Blick auf den Phönix. »Vielleicht will ich die Skulptur behalten. Ich könnte meinen Schrottplatz mit ihr schmücken.«

			Ich starre ihn an. »Letzte Woche hat jemand fünfzigtausend Dollar für eine meiner Skulpturen bezahlt, und du denkst, dass ich sie dir überlasse, damit du sie auf deinen Schrottplatz stellst? Auf keinen Fall.«

			»Oh ja. Da ist sie. Da sind das Feuer und das freche Mundwerk, was du unter dieser förmlichen Haltung versteckt hast. Einer falschen Haltung, wie ich hinzufügen darf. Kennt dein Mann deine wahre Natur, Temperance? Oder kennt er nur die perfekte kleine Hülle, die du dem Rest der Welt zeigst?«

			»Er weiß, wie es sich anfühlt, wenn ich heftig auf seinem Schwanz komme, also bin ich mir ziemlich sicher, dass alles andere keine Rolle spielt.«

			Kaum habe ich diese kühnen Worte ausgesprochen, weiß ich, dass ich einen Fehler begangen habe. Ich werde das nicht noch mal mit Elijah durchmachen, egal wie leicht es wäre. Es wird Zeit, von hier zu verschwinden, denn dieser Ort färbt langsam auf mich ab.

			Elijah tritt vor mich, bis sich unsere Nasen beinahe berühren. »Das weiß ich ebenfalls. Vielleicht sollten er und ich mal unsere Erfahrungen austauschen.«
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			Temperance

			Auf dem Heimweg wechsle ich unablässig den Radiosender, aber jedes verdammte Lied macht mich nervös und sorgt dafür, dass ich etwas will, das ich nicht haben kann.

			Ihn.

			Mir war nie klar, wie frustrierend das sein kann. Nicht dass es neu für mich wäre, etwas zu wollen, das ich nicht haben kann. Aber normalerweise gelingt es mir, das Verlangen tief unter all den anderen Gefühlen zu vergraben, mit denen ich mich nicht auseinandersetzen will. Dieses Mal gelingt es mir nicht.

			Nach Hause zu fahren und den Samstagabend allein zu verbringen, das wird heute nicht genügen. Aber allein in eine Bar zu gehen klingt auch nicht besonders spaßig.

			Das ist einer dieser Momente, in denen es schön wäre, Freunde zu haben. Aber da ich ständig arbeite, sind Freundschaften für mich bestenfalls schwer zu pflegen und schlimmstenfalls unmöglich.

			Ich finde einen Parkplatz, der einen Block von meiner Wohnung entfernt liegt, und gehe über den rissigen Bürgersteig zu dem Tor, das mich einmal mehr an den Club und an den Mann erinnert, an den ich wirklich nicht mehr denken darf.

			Als das Tor hinter mir zufällt, erklingt Harriets Stimme vom unteren Ende der gewundenen schmiedeeisernen Treppe, die sich vor ihrer Hintertür befindet und zu meiner Wohnung hinaufführt.

			»Oh, gut. Du hast es mir erspart, diese schreckliche Treppe hochsteigen zu müssen. Ich wollte dir gerade eine Nachricht hinterlassen.«

			»Was ist los?«

			Sie trägt eine pfirsichfarbene Federboa, und auf ihren Locken sitzt ein kesser Hut in der gleichen Farbe.

			»Ich verreise kurzfristig mit einem Freund. Ich muss dringend meine Mitgliedschaft im Mile High Club erneuern.« Ihre Stimme klingt so sachlich, dass ich mir das Lachen nicht verkneifen kann.

			»Wohin geht es?«

			»Nach Norwegen, glaube ich. Oder vielleicht hat er Nicaragua gesagt. Es könnte auch Neapel sein. Egal, ich werde auf jeden Fall Spaß haben. In ein paar Wochen bin ich zurück. Vielleicht in einem Monat. Wir werde sehen, wie lange er mich unterhalten kann.« Sie eilt auf mich zu, um mich zu umarmen, und die Federboa kitzelt meine Nase. »Pass auf dich auf, Liebes. Lass dich ordentlich flachlegen.«

			Ich beiße mir auf die Lippe, damit mein Mund nicht aufklappt, als sie zurücktritt. Dann nicke ich ernst. »Ich werde daran arbeiten.«

			Sie dreht sich um, wirbelt dann aber zurück und zeigt auf mich. »Du hast eine Skulptur gemacht, oder?«

			Ich nicke. »Das habe ich.«

			»Das wurde auch verdammt noch mal Zeit. Dieser Reiher gehört mir, falls du dich je entschließt, ihn zu verkaufen, also wag es ja nicht, ihn wegzugeben, während ich nicht da bin.« Sie winkt, macht kehrt und verschwindet durch die Hintertür in ihrer Wohnung. »Sei vorsichtig! Vergiss nicht, beim Gruppensex Kondome zu benutzen!« Sie schließt die Tür und verriegelt sie, ohne mir noch einen weiteren Blick zuzuwerfen, was vermutlich gut ist, denn ich bin einmal mehr sprachlos.

			Als ich die gewundene Metalltreppe hochsteige, schüttle ich den Kopf. Eine Achtzigjährige hat ein aufregenderes Leben als ich. Oder eine Siebzigjährige. Auf jeden Fall packt Harriet das Leben bei den Hörnern, und ich … warte darauf, dass es zu mir kommt.

			Erst als ich aus der Dusche steige, bahnt sich eine kleine Stimme einen Weg durch meine widersprüchlichen Gedanken. Was ist, wenn ich nicht warte? Was ich, wenn ich selbst etwas tue?

			Ich bekomme diese Möglichkeit nicht mehr aus dem Kopf, während ich den Dunst vom Spiegel wische und mich betrachte.

			»Habe ich das Warten satt?«, frage ich mein Spiegelbild. »Ja, ich denke, das habe ich.«

			Ich wickle mir ein Handtuch um, gehe ins Wohnzimmer und nehme das Handy vom Tisch. Ich suche nach einer Nummer, die ich noch nie benutzt habe, weil es dafür bislang keine Gelegenheit gab, und tippe eine Nachricht.

			TEMPERANCE: Werde ich heute Abend in den Club gelangen können, auch wenn ich keine Einladungskarte habe?

			Ich kaue mit den Schneidezähnen auf meiner Unterlippe herum, als ich das Handy wieder auf den Tisch lege. Magnolia Maison kommt mir nicht wie jemand vor, der direkt antwortet.

			Ich zwinge mich, ins Bad zurückzukehren und einfach abzuwarten. Dieser Zustand dauert ungefähr dreißig Sekunden lang an. Dann wirble ich herum, schnappe mir das Handy und lege es auf den Rand des Waschbeckens, während ich mein Make-up auftrage.

			Egal, was passiert, ich werde heute Abend auf keinen Fall in meiner Wohnung versauern. Ich werde ausgehen, und ich werde leben.

		

	
		
			
			20

			Temperance

			Die Antwort kommt, als ich mir gerade die Haare föhne.

			MAGNOLIA: Wenn du den Mut aufbringst herzukommen, werde ich mich um dich kümmern.

			Es ist, als könnte sie in meinen Kopf schauen und meine miteinander ringenden Gedanken lesen.

			Denk nicht mal darüber nach.

			Das ist eine blöde Idee.

			Komm schon, was könnte schon passieren?

			Wenn du vielleicht einfach nur hingehst und zuschaust …

			Sie hat auch recht damit, dass ich erst den Mut aufbringen muss. Ganze zwei Stunden vergehen, bis die herrschaftliche Villa endlich vor mir auftaucht.

			Jeder meiner bisherigen Besuche war anders. Beim ersten Mal war ich vollkommen unvorbereitet. Beim zweiten Mal war ich nervös, aber aufgeregt. Dieses Mal … flattern Schmetterlinge in der Größe von Truthahngeiern in meinem Bauch umher.

			Vor dem Tor kneife ich beinahe. Aber ich tue es nicht.

			Ich parke den Bronco und lehne mich für ein paar Sekunden auf das Lenkrad, um zum hundertsten Mal darüber nachzugrübeln, ob ich meine Meinung ändern sollte.

			Warum drehe ich nicht um und fahre nach Hause? Weil ich nicht mehr ich selbst sein muss, sobald ich durch diese Türen trete. Ich muss mir keine Gedanken mehr über die ganze Verantwortung machen, die auf meinen Schultern lastet. Und auch nicht über die Zukunft oder die Vergangenheit.

			Mir war nie klar, dass ich mich so sehr nach einem Ausweg sehnen könnte. Und dann ist da noch dieser Mann.

			Ob er nun hier ist oder nicht, er hat etwas in mir entfesselt, von dem ich zuvor nicht mal wusste, dass es existiert.

			Der Mitarbeiter vom Parkservice öffnet die Tür, und ich steige aus. Ich trage bereits meine Maske. So langsam fühle ich mich endlich so, als würde ich hierhergehören. Statt die Treppe mit zögerlichen Schritten hochzusteigen, gehe ich sie voller Selbstvertrauen und Entschlossenheit hoch.

			Ich bin bereit für das, was als Nächstes kommt – was auch immer es sein mag. 

			Magnolia empfängt mich in der Eingangshalle. »Na, du siehst heute Abend ja schick aus.« Sie mustert mich von Kopf bis Fuß. »Verdammt, Kleines, wo hast du vorher diesen Körper versteckt?«

			Ich habe mich für ein rotes Kleid entschieden, das seit einem Jahr ganz hinten in meinem Schrank hängt. Ich habe es noch nie zuvor getragen, und das Preisschild war noch dran. Es ist knallrot, figurbetont und skandalös.

			Es passt perfekt zu meiner Stimmung.

			»Danke, dass ich heute Abend kommen durfte.«

			In ihren Augen funkelt etwas, aber ich weiß nicht, was es ist. Magnolia scheint mehr Geheimnisse zu haben als die gesamte katholische Kirche. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich auch nur die oberste Schicht davon enthüllen will.

			»Für eine Freundin tue ich doch alles. Du siehst aus, als wärst du hier, um einen Streit zwischen all den Männern auszulösen, die dir zweifellos an die Wäsche wollen.«

			Vielleicht habe ich an einen ganz bestimmten Mann gedacht, als ich dieses Kleid aus dem Schrank gezogen habe. Aber das muss ich ja gegenüber Magnolia nicht zugeben.

			»Ich bin nur hier, um zuzusehen«, erwidere ich.

			»Na klar, Süße. Das sagen am Anfang alle.« Sie dreht sich zur Treppe um. »Aber ich mache trotzdem einen Rundgang mit dir. Dann kannst du sehen, weswegen du hergekommen bist.«

			Sie führt mich die Treppe hoch in Richtung der leisen, rhythmischen Musik, die aus dem Raum kommt, den ich noch nicht betreten habe.

			»Ist das … die Folterkammer?« Meine Frage klingt zaghafter, als ich es erwartet hätte, und Magnolia wirft einen Blick über die Schulter.

			»Die Folterkammer ist im Untergeschoss. Die heben wir uns für einen späteren Besuch auf.«

			Ich bin nicht sicher, ob ich enttäuscht oder erleichtert bin, doch kaum öffnet Magnolia die Tür, verspüre ich nur noch Vorfreude.

			Der Raum ist in dunkle Lilatöne getaucht, und am anderen Ende steht ein DJ an einem Pult. Eine lange, massive Theke aus Holz nimmt die gesamte Wand ein, hinter ihr stehen zwei Barkeeper.

			Im ganzen Raum verteilt gibt es kleine Sitzgruppen, in denen man sich unterhalten kann. Die meisten von ihnen sind besetzt.

			Maskierte Frauen sitzen auf dem Schoß von Männern oder schmiegen sich an andere Frauen. Niemand ist völlig nackt, aber alle zeigen eine Menge Haut.

			Hier findet das Vorspiel statt.

			»Das ist der Bereich, in dem man sich unter die Leute mischt. Es ist ein toller Ort, um Ausschau nach einem Partner zu halten, wenn einem der Sinn nach etwas Abwechslung steht. An der Bar findet man immer jemanden.«

			Zwei Männer auf der anderen Seite des Raums schauen in unsere Richtung. Einer von ihnen nickt mir zu.

			»Sie sind gut darin, Frischfleisch zu wittern.« Sie wirft mir einen eindeutigen Blick zu. »Aber solange sich alles hier im Club abspielt, bekommst du keine Probleme. Hier drinnen würde es niemand wagen, aus der Reihe zu tanzen. Willst du bleiben, oder willst du etwas anderes ausprobieren?«

			Ich schaue mich erneut im Raum um und fühle mich befangen, als ich sehe, wie viele Männer mich betrachten. Doch keiner von ihnen ist er.

			Ich hatte mir vorgenommen, hier nicht nach ihm zu suchen, und mir eingeredet, dass es mir egal sein würde, wenn er hier wäre.

			Es war mir tatsächlich gelungen, mich davon zu überzeugen. Aber offensichtlich hat das nicht lange angehalten.

			»Was könnte ich denn noch ausprobieren?«

			Magnolia führt mich aus dem Barbereich, und die Musik wird leiser, als sich die Tür hinter uns schließt.

			»Ich denke, du weißt, was wir sonst noch im Angebot haben. Private Beobachtungszimmer. Zimmer, in denen du dich beobachten lassen kannst. Zimmer, in denen du dich fesseln lassen und dann darauf warten kannst, dass ein Fremder hereinkommt, um dich zu vögeln. Such dir was aus.«

			Ich bin nicht sicher, ob sie versucht, mich zu schockieren, aber ich will auf keinen Fall überrascht wirken. »Ich will zusehen.«

			»Ich wusste schon immer, dass du eine versaute Ader hast. Komm mit.« Sie schenkt mir ein verruchtes Lächeln und geht vor mir die Treppe in den zweiten Stock hinauf. »Wenn du zusehen und es zugleich bequem haben willst, habe ich das perfekte Zimmer für dich.«

			»Okay.« Mein Herz schlägt schneller, und ich rede mir ein, dass es daran liegt, dass ich einmal mehr so viele Stufen hochgehe. Aber selbst ich weiß, dass das Schwachsinn ist.

			Die anderen beiden Türen, durch die ich bei meinen letzten Besuchen gegangen bin, wirken auf mich wie Signalleuchten, aber wir steuern auf keine von ihnen zu. Stattdessen führt mich Magnolia zu einer neuen.

			»Ich denke, dass dir das, was du von hier aus sehen kannst, gefallen wird.«

			Sie schiebt die Tür auf, und ich sehe eine riesige lederne Couchgarnitur, wie man sie in einem Wohnzimmer erwarten würde. Doch statt eines gegenüberliegenden Fernsehers befindet sich dort ein Beobachtungsfenster, durch das man im Moment allerdings nicht blicken kann.

			»Sind alle Zimmer in diesem Stockwerk für Voyeure?«, frage ich.

			Magnolia nickt. »In der nächsten Etage befinden sich die Privaträume.« Sie reicht mir eine Fernbedienung. »Wenn du hier draufdrückst, kannst du durch das Fenster sehen und die Show genießen. Falls dich irgendjemand stört, schick mir eine SMS, dann kümmere ich mich darum.«

			»Danke. Ich weiß das zu schätzen.«

			Ich warte, bis Magnolia das Zimmer verlassen hat. Dann mache ich es mir in der Mitte der Couch bequem.

			Ohne weiter nachzudenken, drücke ich den Knopf auf der Fernbedienung. Das Fenster wird durchsichtig und gewährt mir einen perfekten Blick in ein anderes Zimmer. Es sieht aus wie ein Harem. Zumindest stelle ich mir einen Harem so vor. Ein riesiges rundes Kissen nimmt einen Großteil des Raums ein, und Vorhänge aus durchscheinendem Stoff hängen von der Decke.

			Doch was mein Blut in Wallung bringt, ist das, was sich auf dem Kissen abspielt.

			Zwei Männer. Eine Frau. Sie liegt ausgestreckt zwischen ihnen, und vier Hände wandern über ihren nackten Körper, während sie sich aufbäumt.

			Heiliger Strohsack. Ein Dreier.

			Meine Oberschenkel pressen sich aneinander, als einer der Männer, der blonde, die Beine der Frau spreizt und sich zwischen sie kniet. Dann fährt er mit der Zunge über ihre Haut. Sie stöhnt, als der andere Mann an ihrer Brustwarze saugt, während er ihr Haar fest in seiner zur Faust geballten Hand hält. 

			Ich drücke mich nach hinten gegen die Kissen. Mein Blick ist andächtig, als ihr der kniende Mann das Höschen auszieht. 

			»Du bist so feucht. Du bist so ein braves Mädchen gewesen. Ich denke, es wird Zeit, dass ich dich dafür belohne.«

			Ich wusste nicht, dass ich in weniger als einer Minute von nervös zu vollkommen erregt gelangen kann – hey, das ist mein neuer persönlicher Rekord.

			Der Mann schaut in eine Ecke des Zimmers, als würde er sich die Erlaubnis einholen. »Willst du sehen, wie ich ihre Pussy lecke? Oder sollen wir sie noch warten lassen?«

			Ich richte meine Aufmerksamkeit auf die dunkle Ecke des Zimmers und kneife die Augen zusammen, als würde mir das irgendwie dabei helfen zu erkennen, mit wem er redet.

			In der Ecke steht ein Stuhl. Darauf sitzt ein Mann.

			Statt etwas zu sagen, erteilt er dem Mann mit einer Geste seiner großen Hand die Erlaubnis.

			Statt mich wieder auf den Dreier auf dem Kissen zu konzentrieren, starre ich in die Ecke. Auf ihn.

			Es ist nicht hell genug, um sein Gesicht zu erkennen, aber ich kann die Hand auf seinen Knien sehen. Sie verkrampft sich, als würde er um Kontrolle ringen.

			Die Hände sind groß, aber sind es seine? Hat mich Magnolia deswegen hergebracht?

			Eine Welle widersprüchlicher Gedanken wirbelt durch mein Hirn.

			Er schaut gern zu. Das hat er sehr deutlich gemacht.

			Aber wenn er heute Abend hergekommen ist … warum hat er mich nicht eingeladen?

			War die Nachricht eine Lüge? Ist er fertig mit mir?

			Auch wenn es albern ist, verspüre ich bei dem Gedanken einen kurzen stechenden Schmerz, der mein Selbstvertrauen erschüttert.

			Dieses Arschloch.

			»Willst du dich uns nicht anschließen?«, fragt der Mann, der die Brüste der Frau bearbeitet. »Du hast schon seit einer Weile nicht mehr gespielt. Ich wette, du vermisst es.«

			Ich stehe auf, gehe auf die Glasscheibe zu und lausche angestrengt, um seine Antwort zu hören. »Das solltest du besser nicht tun«, flüstere ich und balle die Hände zu Fäusten.

			Statt die Frau dafür zu beneiden, dass sie so viel Aufmerksamkeit bekommt, überkommt mich heftige Eifersucht. Am liebsten würde ich sie an den Haaren nach draußen zerren.

			Was zum Teufel stimmt nicht mit mir? Warum stört mich das? Ich kann jederzeit zurück in die Bar gehen und mir einen eigenen Mann schnappen. So besonders ist er nun auch wieder nicht.

			Ich wirble auf dem Absatz herum und verliere beinahe das Gleichgewicht, als ich sehe, dass ich nicht allein bin. Ein Mann steht in der Tür. Mein Fremder.

			»Warum willst du nicht, dass er sie berührt?« Die Frage klingt beinahe spöttisch. Seine Stimme ist tief und rau. Er verzieht den Mund zu einem Schmunzeln. »Wünschst du dir, dass du all diese Hände stattdessen an deinem Körper hättest?«

			»Du.« Das Wort klingt wie eine Verwünschung. »Du …«

			Er drückt sich von der Tür ab und kommt auf mich zu. Sein Blick erinnert an den eines Raubtiers. »So ist es. Ich. Nur ich.«

			Sein ganzer Körper strahlt Macht aus, und ich erinnere mich daran, dass Magnolia gesagt hat, er sei gefährlich.

			»Ich dachte, du wärst fertig mit mir. Ich dachte, du hättest beschlossen, dir etwas Neues und anderes zu suchen.« Ich bin nicht sicher, warum ich so ehrlich bin, aber was habe ich schließlich zu verlieren, wenn ich die Wahrheit sage?

			Er kommt immer näher. Ich weiche instinktiv zurück, bis ich mit den Schultern gegen das Glas des Fensters stoße.

			»Warum sollte ich mir etwas anderes suchen, wenn ich noch lange nicht genug von dir habe?« Er umrundet mich an der Scheibe und dreht den Spieß um. »Warum bist du hier? Suchst du nach etwas Neuem und anderem?«

			Ich hebe das Kinn. »Vielleicht hatte ich keine Lust mehr zu warten.«

			Er umfasst meinen Nacken und legt die Finger unter mein Kinn. »Das sollten wir ändern.«

			Er lässt mich los, um mich im selben Moment hochzuheben.

			»Was …?«

			»Du wolltest zusehen, also werden wir zusehen. Und ich werde dafür sorgen, dass du wartest, bis sie alle gekommen sind. Erst dann wirst du bekommen, was du willst. Es wird Zeit, dass ich dir beibringe, ein wenig Geduld zu haben.«

			Er setzt sich in eine Ecke der Couch und hält mich in den Armen. Meine Beine liegen auf einem seiner Oberschenkel, und mein Hintern ruht auf dem anderen.

			»Aber …«

			»Schau zu.«

			Er dreht mein Kinn zu dem Trio. Einer versucht immer noch, den Mann in der Ecke zum Mitmachen zu überreden.

			»Du dachtest also, dass ich das wäre? Dass ich in der Ecke sitzen und mir einen runterholen würde, während ich zusehe, wie die beiden sie nehmen?«

			»Vielleicht«, flüstere ich.

			»Du warst eifersüchtig.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.

			»Spielt das eine Rolle?« Ich schaue ihn an, und er fixiert mit seinen hellblauen Augen meine.

			»Bei dem Gedanken daran, dass du deswegen sauer warst, werde ich ganz hart.«

			»Warum willst du mir dann eine Lektion in Geduld erteilen?«

			»Weil ich ein perverser Mistkerl bin und uns beide leiden lassen will.« Er fährt mit der Zunge über seine volle Unterlippe. »Ich werde dich erst vögeln, wenn du vor Verlangen fast verrückt wirst. Vielleicht erlauben wir ihnen, dass sie uns beobachten, damit sie sich für die zweite Runde aufwärmen können.«

			Sein Vorschlag prallt gegen meine Brust wie ein Güterzug. »Was? Das ist nicht …«

			»Nicht was? Nichts, was deinen Puls zum Hämmern bringt?« Er streckt eine Hand aus und presst seinen Daumen gegen meine Kehle. »Denn wenn du das meinst, lügst du.«

			»Dafür bin ich nicht bereit.«

			Er streichelt meine Haut. »Das glaube ich. Sieh zu.« Er dreht mein Gesicht wieder zum Fenster.

			Der eine Mann hat sein Gesicht zwischen den Beinen der Frau vergraben, und sie stöhnt, während der andere ihre Schenkel gespreizt hält.

			»Hast du dir je vorgestellt, wie es wäre, wenn dich zwei Männer berühren?«

			Ich schüttle den Kopf.

			»Warum nicht?«

			Ich schlucke den Speichel hinunter, der sich in meinem Mund sammelt. »Weil es … mir falsch vorkommt.«

			»Kann es denn wirklich falsch sein, wenn alle damit einverstanden sind?«

			»Wahrscheinlich nicht.«

			Die Frau hebt den Rücken an, und in meinem Inneren ziehen sich alle Muskeln zusammen, als ich mir vorstelle, was sie empfinden muss.

			»Ich wette, du würdest sogar noch lauter schreien. Zwei Schwänze. Vier Hände. Das könnte dich endlich zähmen. Andererseits bin ich ein gieriger Mistkerl und mag dich wild.« Er knurrt die letzten beiden Wörter und entfacht damit ein Feuer in meinem Innersten. Ich rutsche auf seinem Schoß herum. »Die Vorstellung, dass ich dich für mich allein haben will, gefällt dir. Dass ich dich lieber vögeln würde, während sie zusehen und sich wünschen, dass sie dich haben könnten.«

			»Ich weiß nicht.« Meine Stimme klingt zögerlich. So ganz und gar nicht wie mein kühnes Ich, das durch die Eingangstür dieses Gebäudes marschiert ist.

			»Es ist so, aber du hast es dir noch nicht eingestanden. Doch das wirst du bald tun.«

			Der Mann in der Ecke steht auf und nähert sich dem Trio.

			»Ich bin dran.« Er knöpft sich die Hose auf und befreit seinen Schwanz. »Ich will ihren Mund.«

			Mein Fremder legt eine Hand fest um meinen Knöchel und bewegt sie dann an meinem Bein entlang nach oben. An meinem Oberschenkel hält er inne. »Ich will deinen Mund. Ich will spüren, wie du mich verschlingst. Wie mein Schwanz hinten an deine Kehle stößt, während du versuchst, mich noch tiefer in dich aufzunehmen.«

			Ich schnappe nach Luft.

			»Ich habe mir diese Woche einen runtergeholt und mir dabei vorgestellt, wie ich deinen Mund in Besitz nehme. Wie du vor mir kniest. Wie du deine dunkelbraunen Augen weit aufreißt, während du jeden einzelnen Tropfen schluckst.«

			Ich reiße mich von dem Szenario los, um seinem hitzigen Blick zu begegnen. Er schiebt mein Kleid nach oben und fährt mit einem Finger ganz leicht an meiner Mitte entlang.

			»Verdammt, du trägst kein Höschen.« Seine Stimme wird tiefer und heiserer.

			»Du hast es mir beim letzten Mal gestohlen.«

			»Aber du wusstest nicht, dass ich heute hier sein würde.«

			»Vielleicht habe ich es gehofft.«

			Er bewegt seinen Finger weiter auf und ab und beißt sich auf die Unterlippe. Ich strecke eine Hand aus und befreie seine Lippe mit meiner Fingerspitze.

			»Ich will dir in die Lippe beißen.« Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, aber das ist die Wahrheit.

			»Worauf wartest du dann noch?«

			Die gleiche Kühnheit, die dazu geführt hat, dass ich mich heute Abend hierher begeben habe, wallt in mir auf. Ich lege eine Hand um seinen Hals und ziehe ihn zu mir herunter. Dann fahre ich mit den Zähnen über seine volle Unterlippe.

			Er atmet tief ein, und bevor ich mein Werk beenden kann, dringt er mit einem Finger in mich ein. Ich drehe den Kopf und presse ihn gegen seine Schulter, während er den Finger in mir bewegt.

			»Das. Ist. Nicht. Fair.« Ich stoße die Worte abgehackt hervor und bohre die Zähne in die Muskeln, die unter dem weichen Stoff verborgen liegen.

			»Erwarte nicht, dass ich jemals fair spiele.«

			Er bringt mich bis kurz vor den Höhepunkt, und ich spanne mich um ihn herum an, doch dann zieht er seinen Finger aus mir heraus.

			»Warte …«

			»Nein, ich will, dass du auf meinem Gesicht kommst.« Er lässt mich von seinem Schoß gleiten und kniet sich vor mich auf den Boden. »Sieh ihnen zu, und stell dir vor, sie würden uns zusehen.«

			Mehr sagt er nicht. Stattdessen vergräbt er sein Gesicht zwischen meinen Beinen und bearbeitet mich mit seiner Zunge.

			Ich versuche, mich auf das Szenario vor mir zu konzentrieren. Die Frau hockt auf den Knien und hat die Hände auf die Oberschenkel des Mannes aus der Ecke gelegt. Einer der anderen Männer nimmt sie unterdessen von hinten. Der dritte Mann sitzt auf dem Kissen und hat eine Hand um seinen Schwanz gelegt. Doch statt sie zu beobachten, schaut er unverwandt zum Fenster, so als könnte er hindurchschauen und mich sehen.

			Ein Schauer läuft mir den Rücken hinunter. Doch ich habe keine Angst. Ich genieße es.

			Was wäre, wenn er mich sehen könnte? Was würde ich tun?

			Ich spreize die Beine weiter, und mein Fremder stöhnt anerkennend.

			Er zieht sich zurück. »Du schmeckst so verdammt gut.« Und dann lässt er einen seiner Daumen zu dem verbotenen Bereich wandern und streicht damit über meinen Hintereingang.

			»Was …?«

			Hitze flammt in seinen Augen auf, als ich zusammenzucke. Er sagt nichts, als er es erneut tut und meine Feuchtigkeit darauf verteilt.

			Ich winde mich auf der Couch und versuche, mich zurückzuziehen.

			»Gottverdammt, bist du süß.« Er verzieht die Lippen zu einem Schmunzeln. »Aber zum ersten Mal deinen Hintern zu nehmen wird noch süßer sein.«

			»Woher weißt du, dass ich noch nie …« Ich bemühe mich, erfahrener zu klingen, verstumme aber, als er mit seinem Daumen ein wenig mehr Druck ausübt.

			»Weil du nicht stillhalten kannst. Du bist nicht sicher, ob du weglaufen oder dich mir entgegendrücken willst, um herauszufinden, wie genau es sich anfühlt. Keine Sorge, ich werde mich gut um dich kümmern.«

			Er senkt sein Gesicht wieder zwischen meine Beine, saugt an meiner empfindsamsten Stelle und reizt meinen Hintern, bis ich kurz vor einem Zusammenbruch stehe. Ich kann mich nicht auf das Szenario im anderen Zimmer konzentrieren. Mir ist alles egal. Mich interessiert nur noch der Orgasmus, der sich in mir zusammenbraut.

			Als ich den Rücken durchdrücke und mich von meinem Höhepunkt überrollen lasse, presst er die Spitze seines Daumens in mich und verstärkt die Lust zu etwas noch viel Heißerem.

			Mein Stöhnen wird schrill. Es ist eine Mischung aus einem Schrei und einem Flehen um Gnade.

			Aber er kennt keine Gnade. Er treibt mich immer weiter, bis mein Körper ermattet.

			Als er aufsteht, wischt er sich mit dem Handrücken über den Mund. »Jetzt bist du bereit.«

			Er hebt mich hoch und trägt mich um die Couch herum, um mich über die Rückenlehne zu beugen. Er zerrt mein Kleid hoch und legt meinen Hintern frei. Ich höre das Knistern von Folie, und das Fenster zum anderen Zimmer wird dunkel.

			»Was ist da los?«, frage ich. Sein Kommentar von vorhin kommt mir wieder in den Sinn. Was wäre, wenn sie uns sehen könnten?

			»Lass dich gehen. Lass sie wissen, wie verdammt gut es sich anfühlt. Lass sie es hören.«

			»Aber …«

			»Ich fordere dich heraus.« Er greift um mich herum und zieht den Ausschnitt meines Kleids herunter, sodass meine Brüste entblößt sind. »Ich werde dich nicht teilen, aber ich werde dich so tun lassen, als ob.«

			Als er in mich eindringt, stelle ich mir vor, wie vier Leute nebenan mich beobachten. Ich wusste nicht, dass ich diese Fantasie hatte.

			Als ich erneut komme, ist der Orgasmus noch heftiger als zuvor. Und ich weiß, dass es an ihm liegt.

			Nicht am Club. Nicht an den Spielen.

			Nur. An. Ihm.

			Verdammt.
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			Temperance

			Er lässt mich auf die Couch sinken und verschwindet in einem anliegenden Zimmer. Da ich kurz darauf Wasser laufen höre, gehe ich davon aus, dass es sich um ein Bad handelt.

			Als er nach unserem ersten Zusammentreffen das Zimmer verließ, rannte ich davon, als hätte ich mich verbrüht. Doch heute Abend hasse ich die Vorstellung, gehen zu müssen. Und ich hasse die Vorstellung, dass er geht. Ich will bleiben und das hier genießen und so tun, als wäre es mehr, als es ist.

			Ich darf mich nicht auf ihn einlassen. Das darf ich einfach nicht. Ich wiederhole diese Sätze – und ich weiß, dass sie richtig sind – immer wieder, bis er mit einem Waschlappen zurückkehrt und ihn mir reicht.

			Aber das tue ich. Ich denke ständig an ihn und …

			»Ich kenne nicht mal deinen Namen«, platzt es aus mir heraus.

			Er hält inne, als er gerade sein Hemd zuknöpft, und schaut mich an. »Und? Spielt das wirklich eine Rolle?«

			Seine Erwiderung trifft mich wie eine Abrissbirne, und ich will schreien: »Ja, es spielt eine Rolle!«

			Was wir hier tun, ist nicht normal. Es ist keine Beziehung. Zwischen uns gibt es keine Verbindung, uns verbindet nur das, was in diesem Club passiert. Ich dachte, dass ich damit umgehen könnte. Wirklich, ich dachte, das könnte ich. Genau deswegen hatte ich ja nach einem Ort wie diesem gesucht. Aber jetzt fühlt es sich … anders an. Meine Erwartungen und die Realität passen nicht zusammen.

			Ich wollte keine Beziehung. Dafür habe ich keine Zeit. Aber ich bin auch noch nie die Art von Frau gewesen, die mehr als einen One-Night-Stand haben kann, ohne dass es etwas bedeutet. Nicht dass ich viel Erfahrung mit so etwas hätte. Es ist entweder eine Nacht lang Spaß und danach vorbei, oder es ist mehr. Das hier kann man nicht mal als Freundschaft mit einer Zugabe bezeichnen, weil wir keine Freunde sind. Um mit ihm befreundet zu sein, müsste ich seinen Namen kennen. Verdammt, selbst wenn er nur ein Freund zum Vögeln wäre, müsste ich seinen Namen kennen.

			Ich kann das nicht.

			Und so sehr ich mir auch einreden will, dass ich es doch kann, weiß ich, dass es eine Lüge ist.

			»Ja, es spielt sogar eine große Rolle.«

			Er mustert mich, als würde er darauf warten, dass ich noch etwas sage. »Bislang hat es keine gespielt.«

			Ich beiße mir auf die Lippe. »Ich weiß. Ich dachte … ich dachte, ich könnte mich auf eine zwanglose Sache einlassen. Meinen Spaß haben und meine Gefühle da raushalten.«

			Sein Blick wird eindringlicher. »Und?«

			»Ich kann das so nicht. Ich brauche eine echte Verbindung.«

			»Das, was wir gerade hatten.« Er deutet zwischen uns hin und her. »Das war verdammt noch mal eine ziemlich echte Verbindung.«

			Ich wende den Blick ab und schaue zur Decke. »Natürlich fühle ich es. Aber ich kann nicht so weitermachen, ohne mehr zu empfinden. Du bist ein Kerl, den ich zufällig in einem Sexclub getroffen habe, um Himmels willen. Was wir hier tun, darf niemals nach draußen gelangen. Aber ich kann nicht ständig wiederkommen, ohne danach jedes Mal für den Rest der Woche an dich zu denken. Das funktioniert für mich nicht. Ich bin raus.«

			Er starrt mich mit seinen blauen Augen an. »Denkst du, du kannst jetzt einfach so gehen und nicht mehr wollen?«

			»Das ist ja das Problem! Ich will bereits mehr, aber das wird nicht passieren.« Ich bringe meine Gesichtszüge unter Kontrolle und lege Überzeugung in meinen Tonfall. »Also bin ich raus. Ich komme nicht wieder her. Es ist vorbei.«

			Er kommt auf mich zu, und ich spanne die Muskeln an. Kampf oder Flucht. Als er sich zu mir hinunterbeugt und vor mir in die Hocke geht, kralle ich die Finger in den Rockteil meines Kleids, damit ich nicht herumhample.

			»Schwachsinn.«

			Ich starre ihn wütend an. »Das ist kein Schwachsinn.«

			»Du denkst, dass das mit uns einfach so zu Ende geht? Dass du nicht mehr an mich denken wirst, weil du mal eben so den Kontakt abbrichst? Da irrst du dich. Ich habe wesentlich mehr Erfahrung mit diesem Mist als du. Und was hier zwischen uns passiert, ist kein normales Stelldichein im Club am Wochenende.«

			»Ich muss nicht hören, was –«

			»Vielleicht musst du das doch. Denn ich sollte auch nicht mehr an dich denken, wenn du durch diese Tür hinausgehst. Ich denke nie an eine Person, nachdem sie durch diese verdammte Tür hinausgegangen ist. Aber an dich denke ich …« Er verstummt, und einen Moment lang weiß ich nicht, was ich sagen soll.

			»Also, was bedeutet das? Dass du vor meiner Haustür auftauchen und mit mir ausgehen wirst und dass das mit uns mehr sein kann?«

			Er weicht entsetzt zurück, als hätte ich ihm gerade gesagt, dass er mich mal kreuzweise kann. Sein schockierter Gesichtsausdruck ist so komisch, dass ich mich nicht zurückhalten kann. Ich lache laut los. Er steht auf, dreht sich zum Beobachtungsfenster und wendet mir den Rücken zu. Ich kann seine Haltung nicht deuten, weil ich ihn kein bisschen kenne.

			»Siehst du? Deswegen muss ich es beenden. Ich werde nicht die Frau sein, die sich auf einen Kerl einlässt, der sich nicht binden kann, und dann Gefühle für ihn entwickelt und mit einem gebrochenen Herzen sitzen bleibt. Ich sehe die Dinge realistisch. Selbst wenn ich daran glauben würde, dass alles ein gutes Ende nimmt, wird diese Geschichte keins nehmen.«

			Er hebt einen Arm und umfasst seinen Nacken, sodass sich die Muskeln in seinen Schultern und seinem Rücken anspannen. »Du verstehst das nicht.« Die Worte klingen, als würde er sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorpressen. Als er herumwirbelt, pocht die Ader an seiner Stirn. »Mein Leben ist kompliziert.«

			Ich zucke mit den Schultern, als wäre das nichts Besonderes. Doch diese typische Ausrede löst eine Welle der Enttäuschung in mir aus, die mich zerfrisst wie Schwefelsäure. Nicht dass mich das überraschen würde. Niemand würde seine Gewohnheiten, sein Leben für mich ändern. Dieser Typ von Frau bin ich nicht.

			»Tja, weißt du was? Mein Leben ist ebenfalls kompliziert. Also werde ich es etwas weniger kompliziert machen und mich von dir verabschieden.«

			Während ich aufstehe, wische ich mir die verschwitzen Hände an meinem Kleid ab. Ich drehe mich um und gehe um die Couch herum, um meine Schuhe anzuziehen und mir meine Handtasche zu schnappen. Als ich die Tür erreiche, werfe ich einen Blick über die Schulter. Er hat mir wieder den Rücken zugewandt.

			»Viel Glück mit deinem komplizierten Leben.«

			Ich drehe den Knauf und ziehe die Tür ein paar Zentimeter weit auf, bevor sie wieder zugeknallt wird und er mich zwischen seinen Armen an der Tür gefangen nimmt.

			»Glaubst du wirklich, dass du das hier vergessen wirst? Dass du mich vergessen wirst? Dass du vergessen wirst, wie es sich anfühlt, so heftig zu kommen, dass du dich nicht mal mehr an deinen Namen erinnern kannst?«

			Ich zwinge mich, gleichgültig zu klingen. »Ich werde ohne das alles leben.«

			»Kann sein. Aber du wirst dich weiterhin danach sehnen. Ich gebe dir eine Woche. Dann bist du wieder hier und suchst nach mir, wie du es heute Abend getan hast.«

			Wut flammt in mir auf. Ich drehe mich in seinen Armen um und schaue ihm direkt in die Augen. »Weißt du, worin ich wirklich gut bin? Leuten zu beweisen, dass sie falschliegen.«
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			Temperance

			Ich hasse mich dafür, dass ich einfach weggegangen bin.

			Er hat recht. Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken. Er verfolgt mich für den Rest des Wochenendes in meinen Träumen, egal wie viele Chris-Hemsworth-Filme ich schaue. Als ich am Montag in die Brennerei komme, bin ich fest entschlossen, mich in die Arbeit zu stürzen und das alles zu vergessen.

			Am Donnerstag bin ich endlich in der Lage, dreißig Minuten am Stück nicht an ihn oder den Club zu denken. Ich winke Keira zum Abschied zu, als sie auf dem Rücksitz eines Autos Platz nimmt, das von einem Chauffeur gefahren wird. Sie ist auf dem Weg in den Urlaub, und ich soll sie anrufen, wenn ich irgendetwas brauche. Ich atme erleichtert aus.

			Ich kann das schaffen. Ich bin eine fähige Managerin. Das Leben ist toll.

			Dann trifft eine Stunde später ein Kurier ein, und meine Entschlossenheit löst sich in nichts auf.

			Die Handschrift auf dem Umschlag ist mir vertraut, und ich will mich zwingen, ihn ungeöffnet in den Müll zu werfen. Aber ich bin schwach und vollkommen unbeaufsichtigt. Ich benutze den Brieföffner, um ihn aufzuschlitzen, und lasse den Inhalt hinausgleiten.

			Es handelt sich um eine Karte, genau wie die, die er mir am Abend der Spendenveranstaltung gegeben hat. Darauf stehen ein Datum und eine Uhrzeit.

			Morgen.

			Der bloße Gedanke daran bringt mein Blut in Wallung. Unwillkürlich presse ich die Schenkel zusammen.

			Nein. Ich werde nicht hingehen. Stattdessen werde ich mir etwas anderes vornehmen, damit ich nicht mal ansatzweise in Versuchung gerate.

			Ich zücke mein Handy und gehe die Kontakte durch. Die Liste ist bemerkenswert kurz. Das passiert eben, wenn man sein altes Leben hinter sich lässt und den Kontakt zu so ziemlich jedem aus der Vergangenheit abbricht. Und wenn man ohnehin nicht besonders gut darin ist, neue Freunde zu finden, kennt man nicht viele Leute.

			Mein Bruder.

			Meine Chefin.

			Meine Vermieterin.

			Ein paar Angestellte der Brennerei.

			Eine berüchtigte Zuhälterin.

			Valentina Hendrix.

			Die Kontaktdaten der Galeriebesitzerin scheinen mir wie ein Hohn, jedoch aus einem vollkommen anderen Grund. Seit mir Elijah geholfen hat, den Phönix in den Laderaum meines Autos zu hieven, fahre ich mit der Skulptur durch die Gegend. Und ich habe mir eingeredet, dass das nur daran liegt, weil ich sie allein nicht aus dem Wagen gehoben bekomme. Das stimmt jedoch nur teilweise.

			Der Rest der Geschichte lautet, dass ich immer noch daran arbeite, den Mut aufzubringen, die Skulptur zu Noble Art zu bringen und sie Valentina zu zeigen, und zwar im Namen meiner Freundin, der Künstlerin.

			Bevor ich es mir anders überlegen kann, drücke ich auf »Anrufen«. Sie meldet sich nach dem dritten Klingeln, gerade bevor ich die Nerven verliere und auflegen will.

			»Hallo?«

			»Hi, hier ist Temperance Ransom.«

			»Temperance! Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass Sie noch anrufen würden. Und ich hatte kein Glück damit, mehr über den Künstler zu erfahren, der dieses Werk erschaffen hat. Ich wollte bis morgen warten, dann wäre ich noch einmal zu Ihnen gekommen, um Sie zu belästigen.«

			»Ich habe eine weitere Skulptur«, sage ich. »Ich meine, ich habe eine, die Sie sich ansehen können, wenn Sie möchten.«

			»Wirklich?« Ihre Aufregung ist geradezu spürbar durchs Telefon.

			»Ja.«

			»Wann?«

			Ich werfe einen Blick auf die Uhr. »Ich kann in einer halben Stunde bei Ihnen sein.«

			»Perfekt!« Im Hintergrund ertönt ein gedämpftes Klatschgeräusch. »Ich werde hier sein. Sie haben mir soeben den Tag gerettet.«

			Kaum haben wir das Gespräch beendet, frage ich mich, ob ich einen gewaltigen Fehler begangen habe. Vielleicht hätte ich ihr anbieten sollen, ihr vorher ein Bild zu schicken, nur für den Fall, dass sie die Skulptur scheußlich findet. Dann müsste ich nicht ihr Gesicht sehen, wenn sie sich das Ding anschaut. 

			Feigling, spottet meine innere Stimme. Reiß dich zusammen. Du weißt, dass du verdammt gute Arbeit geleistet hast. Außerdem: Wenn du dir diesen Traum nicht zu eigen machen kannst, hast du ihn dann überhaupt verdient?

			Ich hole tief Luft, um mich zu sammeln. »Ich kann das schaffen«, sage ich in das leere Büro hinein. »Und ich sollte es besser sofort tun, bevor ich die Nerven verliere.« Ich werfe einen letzten Blick auf die Karte auf meinem Schreibtisch, fege sie in den Papierkorb und gehe zum Aktenschrank, um meine Handtasche herauszuholen.

			»Zeit zu handeln oder den Mund zu halten.« Ich schließe die Tür hinter mir ab, gebe dem Mitarbeiter am Empfang Bescheid, dass ich gehe, und mache mich auf den Weg zum Parkplatz.

			»Wo ist sie?«, fragt Valentina, kaum dass ich durch die Tür der Galerie gekommen bin.

			Ich habe fünfundzwanzig Minuten gebraucht, um mich durch den Verkehr zu kämpfen, ins Quarter zu gelangen und einen Parkplatz zu finden. Und dann sind weitere Minuten für den Fußweg zu Galerie draufgegangen.

			»Möchten Sie zuerst ein Foto sehen?« Ich habe die ganze letzte halbe Stunde darüber nachgedacht. Der Phönix macht sicher einen besseren Eindruck, wenn man ihn nicht beim ersten Mal im Laderaum meines Broncos liegen sieht.

			»Haben Sie eins?« Ihre Augen leuchten auf. »Warum haben Sie es mir nicht geschickt? Zeigen Sie her.«

			Ich hole mein Handy aus der Handtasche und rufe das Foto auf, das ich in Elijahs Werkstatt gemacht habe. »Es ist aber kein professionelles Foto«, sage ich und schaue auf das Display.

			»Temperance, zeigen Sie mir das verdammte Bild.«

			Ich reiche ihr das Handy, und sie schweigt drei Sekunden lang. Es sind die längsten drei Sekunden meines Lebens.

			»Wow.«

			»Ist das ein gutes Wow oder ein schlechtes Wow?« Ich wollte die Frage gar nicht laut stellen, aber da ist es schon passiert. 

			Valentina schaut nicht von meinem Handy auf, sondern zoomt näher an das Foto heran. »Das ist ein gutes Wow. Diese Skulptur ist einzigartig.«

			»Das sind alles Einzelstücke. Es ist so gut wie unmöglich, diese Objekte zu kopieren.«

			Schließlich reißt sie sich vom Display los und schaut mich an. »Hand aufs Herz, was wird es mich kosten, diese Skulptur zu erwerben?«

			»Ich weiß nicht …« Ich lasse den Blick durch die Galerie wandern und betrachte all die schönen Kunstwerke, die im Vergleich zu dem, was für mich immer nur ein Hobby gewesen ist, echt wirken. »Denken Sie wirklich, dass einer Ihrer Kunden sie kaufen würde?«

			Sie sieht mich entgeistert an. »Wir waren doch auf derselben Auktion, oder?«

			»Schon, aber die Skulptur dort wurde unter dem Namen eines anderen Künstlers versteigert.«

			»Unter wessen Namen hätte sie denn versteigert werden sollen?«

			Das ist der Moment der Wahrheit. Erzähle ich es ihr, oder lüge ich?

			Ich hole tief Luft. »Unter meinem.«

			Valentina grinst breit und stößt eine Faust in die Luft. »Wusste ich’s doch!« Ihre Reaktion ist absolut nicht das, was ich erwartet hatte.

			»Sie wussten es?«

			»Ich habe es vermutet. Ich kenne mich ein bisschen damit aus, wie es ist, wenn man seine Werke versteckt, weil man nicht bereit ist, sie in der Öffentlichkeit zu präsentieren.« Sie deutet auf eine Wand mit mehreren Aktgemälden. »Die sind von mir.« 

			Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Wirklich?«

			Sie nickt. »Ja, und ich fand sie nicht gut genug, um sie hier auszustellen. Aber jemand anders hat mir die Entscheidung abgenommen. Und auch wenn ich denjenigen damals erwürgen wollte, hatte er letztlich recht. Seit wann machen Sie schon diese Skulpturen?«

			Ihre Frage reißt mich aus der Gegenwart, aus der Galerie und versetzt mich in die Vergangenheit, an einen Tag, der gut fünfzehn Jahre zurückliegt.

			»Was zum Teufel hast du mit meinem Lötkolben angestellt?«

			Ich sprang auf, als die Tür zur Werkstatt gegen die Außenwand knallte und den gesamten klapprigen Schuppen erschütterte. Ich ließ den Lötzinn und den Kolben fallen, schnappte mir mein kleines Kunstwerk und versteckte es hinter dem Rücken. Tränen brannten mir in den Augen, als das glühend heiße Metall meinen Arm berührte.

			»Nichts.«

			»Du verlogenes kleines Miststück. Ich brauche ihn. Sofort.« Dads Stimme klang undeutlich und verriet mir, dass er schon getrunken hatte.

			»Hier ist er. Tut mir leid. Ich verschwinde gleich.«

			Sein höhnisches Grinsen, einer seiner drei Gesichtsausdrücke – das grausame Schmunzeln und die Gewitterwolke der Wut vervollständigten das Trio –, gewährte mir einen Blick auf den Klumpen Kautabak in seinem Mund. »Hast du wieder in meinem Zeug rumgewühlt? Fehlen mir deswegen Sachen? Weil du sie mir gestohlen hast? Habe ich dir das beigebracht?« 

			Ich schüttelte den Kopf, bis ich befürchtete, dass mir die Augäpfel aus den Höhlen fallen würden.

			Er holte aus und traf mich mit dem Handrücken an der Wange, wodurch mein Kopf zur Seite gerissen wurde. »Ich hab dir doch gesagt, dass du mich nicht anlügen sollst, Kleine.«

			Ich stolperte rückwärts. Meine Figur rutschte mir aus den Fingern. Sie fiel scheppernd auf den Holzboden.

			»Was zum Teufel ist das?« Dad bewegte sich schneller, als ich es seit Ewigkeiten erlebt hatte, und schnappte sie sich vom Boden.

			»Ich wollte nur …«

			Er betrachtete die beiden kleinen Menschen, die ich erschaffen hatte. Einen Jungen und ein Mädchen. Sie hielten sich an den Händen.

			Er schaute zu mir hoch. »Du hast zwei verdammte Zündkerzen und ein paar Sicherungen genommen, um diesen Mist zu basteln? Zuerst das Altmetall, das sich besser als Kleingeld in meiner Tasche machen würde, und jetzt benutzt du auch noch Sachen, die ich tatsächlich brauche, für deine Basteleien, die nichts als Zeitverschwendung sind?« Er stellte die Skulptur auf die Werkbank und griff nach einem Hammer, der dort an einem Haken hing.

			»Dad, nein. Ich werde dir die Sachen ersetzen. Das ist …«

			Ich wollte sagen, dass die Skulptur ein Geburtstagsgeschenk für meine Mutter sein sollte, doch da hatte er bereits den Hammer geschwungen und sie vollständig zerschmettert.

			»Sieh nur, was du angerichtet hast, Kleine! Sieh es dir an.« Er hielt mir das zerbrochene Metall und die Keramiksplitter dicht vors Gesicht. Ihm war egal, dass mir eine scharfe Kante des Metalls dabei in die Haut schnitt und ich zurückzuckte. Ich griff an die schmerzende Stelle, und meine Finger waren voller Blut.

			»Das soll dir eine Lehre sein. Lass die Finger von Sachen, die dir nicht gehören. Hoffentlich bleibt eine Narbe, damit du das niemals vergisst.«

			Er schnappte sich den Lötkolben und warf die Überreste meiner Skulptur auf den Boden.

			»Hör auf, deine Zeit mit diesem Mist zu verschwenden. Du hast Besseres zu tun. Zum Beispiel könntest du dir einen Job besorgen. Für diesen Scheiß wirst du niemals Geld bekommen, höchstens auf dem Schrottplatz.«

			Dad drehte sich um und verließ den kleinen Schuppen, der ihm als Werkstatt diente. Ich und mein Schrott blieben zerstört zurück.

			Die Erinnerung ist verflucht deprimierend, aber nun steigt etwas in mir auf, das sich sehr nach Genugtuung anfühlt. Er sagte, niemand außer den Leuten vom Schrottplatz würde je etwas für mein Zeug zahlen. Da hat er sich gründlich geirrt.

			»Temperance?«, fragt Valentina.

			»Tut mir leid, ich zähle nur die Jahre. Es ist sehr lange her. Eigentlich mache ich das schon seit meiner Kindheit. Es war eine Beschäftigung, mit der ich mir die Zeit vertrieben habe.«

			»Tja, ich würde sagen, dass da wesentlich mehr Potenzial drinsteckt. Und nun sollten wir uns das gute Stück mal anschauen.«

			Ich schüttle die Erinnerung ab und schenke ihr ein strahlendes Lächeln. »Mehr klingt ziemlich toll, finde ich. Die Skulptur liegt in meinem Wagen. Ich habe ein paar Blocks entfernt geparkt.«

			Die Aufregung auf ihrem Gesicht spiegelt meine wider. »Ich habe einen reservierten Parkplatz in der Gasse. Warum holen Sie nicht Ihr Auto und stellen es dort ab? Dann können wir die Skulptur ohne große Mühe in die Galerie bringen.«

			»Okay.« Meine Stimme klingt ruhig, aber innerlich flippe ich vor Freude aus und verdränge das Bild meines Vaters, der all meine Kunstwerke, die er je entdeckte, zerstörte. Zum Teufel mit dir, Dad.

			Als ich zur Tür hinausgehe, kann ich nicht glauben, dass ich eines meiner Objekte gleich an eine echte Galerie verkaufen werde.

			Siehst du, alter Mann, du lagst falsch.

			Ich lache fröhlich und hüpfe geradezu zu der Stelle, an der ich geparkt habe.

			Mein Magen rutscht mir in die Kniekehlen und zieht sich zu einem harten Knoten zusammen, als ich nach meinem Wagen Ausschau halte. Er ist weg. Der Parkplatz, auf dem er stand, ist leer.
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			Das darf doch nicht wahr sein.

			Ich blinzle und schaue mich um, als hätte ich vergessen, wo ich geparkt habe. Aber das habe ich nicht. Ich weiß genau, wo ich geparkt habe. Und mein Auto ist weg. Verschwunden.

			Auf der Straße sind viele Leute unterwegs, aber niemand bemerkt mich. An der Ecke steht ein Junge, der in der Hoffnung, die eine oder andere Münze zu bekommen, auf ein paar großen Eimern trommelt. Er muss seinen Kram gerade erst dort aufgebaut haben, denn er war noch nicht da, als ich parkte. 

			»Hey! Du!«, rufe ich und unterbreche damit sein Trommelsolo.

			Er schaut zu mir hoch. »Ja?«

			»Hast du auf der anderen Straßenseite einen alten Bronco gesehen?«

			Er wirbelt seine Trommelstöcke umher und zuckt nur mit den Schultern.

			Ich hole tief Luft und greife in meine Handtasche, um einen Fünfdollarschein herauszuholen, den ich ihm entgegenstrecke. »Hast du ihn gesehen?«

			»Vielleicht.«

			In meiner Kehle steigt ein wildes Knurren auf, während ich einen Zwanziger nehme und ihn außerhalb seiner Reichweite hochhalte. »Komm schon, Kleiner. Es ist wichtig.«

			Er springt schneller auf, als ich erwartet hätte, und schnappt sich das Geld aus meiner Hand. »Er war dort. Jetzt ist er weg.«

			»Wer ist mit ihm weggefahren?«

			Wieder zuckt er mit den Schultern. »Keine Ahnung. Hab nicht genauer hingesehen.«

			»Du hast nichts gesehen? Gar nichts?«

			Er legt den Kopf schief. »Es ist tausendmal besser für mich, nichts zu sehen, Lady. Ich muss hier draußen leben. Sie nicht.«

			Mein ganzer Körper vibriert förmlich vor hilfloser Wut. »Schön.« Ich zücke meine Visitenkarte und lasse sie in seinen Hut fallen, in dem er das Geld sammelt. »Falls du dich an irgendwas erinnerst, ruf die Nummer auf der Karte an.«

			Er verdreht die Augen. »Ja. Ich kümmere mich sofort darum.«

			Ich wende mich ab und gehe davon. Meine Augen schmerzen, weil die Tränen, die sich darin gesammelt haben, über mein Gesicht laufen wollen. Die beste Chance darauf, mir meinen Traum zu erfüllen, ist gerade mit demjenigen verschwunden, der mit meinem verdammten Auto davongefahren ist.

			Ich hole mein Handy hervor und wähle Rafes Nummer. Ich lande sofort auf der Mailbox, es tutet nicht mal. Was zum Teufel soll das? Ich lege auf und rufe erneut an. Das Gleiche passiert. Dieses Mal hinterlasse ich eine Nachricht.

			»Rafe. Ich brauche dich. Bitte. Ruf mich an.«

			Ich lege auf und wähle sofort eine Nummer, die ich vor langer Zeit gelöscht habe, aber immer noch auswendig kenne.

			Er geht nach dem ersten Klingeln dran, spart sich die Begrüßung und fragt: »Hast du deine Meinung geändert?«

			»Ich brauche deine Hilfe.«

			Ich schleppe mich zur Galerie zurück, mit nicht mehr als Elijahs Versprechen, dass er ein paar Anrufe tätigen wird, um herauszufinden, ob er mein Auto zurückholen kann. Valentina streckt den Kopf aus dem Hinterzimmer, als die Glocke an der Tür mein Eintreten ankündigt. Sie runzelt verwirrt die Stirn.

			»Konnten Sie den Parkplatz nicht finden?«

			»Das ist nicht das Problem.« Ich bin nicht stolz darauf, aber das ist der Augenblick, in dem ich schließlich doch ein paar Tränen vergieße. »Jemand hat mein Auto gestohlen.«

			»Oh verdammt. Schätzchen, das tut mir so leid.« Diese Frau, die ich kaum kenne, durchquert den Raum und nimmt mich in die Arme. »Ist schon gut. Alles kommt wieder in Ordnung. Ich werde meinen Mann anrufen. Er wird die Polizei verständigen, und sie wird das Auto finden.«

			Als ich das Wort »Polizei« höre, reiße ich den Kopf hoch. Dort, wo ich herkomme, ruft man nicht die Polizei. Und da ich in der Seven Sinners Distillery arbeite, ist das auch nicht meine erste Reaktion.

			»Die Polizei?«

			Valentina tritt zurück und legt den Kopf schief. »Ja, es sei denn, Sie haben einen Haufen illegaler Waffen und Drogen in Ihrem Auto. Wenn das der Fall ist, sagen Sie es mir besser nicht.«

			Trotz allem muss ich lachen. »Nein. Nichts Illegales. Nur … meine Skulptur. Die kein Autodieb haben wollen wird. Vermutlich wird er sie für Müll halten und wegwerfen.«

			»Und dann werden wir ihn umbringen. Ich meine festnehmen. Moment.«

			Sie geht zu einem Schreibtisch im hinteren Bereich der Galerie, greift nach ihrem Handy und tippt auf dem Display herum.

			Als es bald darauf klingelt, geht sie dran. »Das ging schnell. Kannst du in die Galerie kommen? Nein, alles in Ordnung, aber ich brauche einen Polizisten, und ich will nicht auf dem Revier anrufen.« Sie hält inne. »Ich erkläre dir alles, wenn du hier bist.«

			Nachdem sie das Gespräch beendet hat, schaut sie mich an. »Mein Mann wird in Kürze hier sein. Er muss nur erst noch die Babysachen einpacken. Gibt es jemanden, den Sie Ihrerseits anrufen wollen?«

			Ich denke an meinen Bruder, der gerade zweifellos irgendetwas Illegales macht, und dann an meine Chefin … die sich gerade mit Sicherheit in einem Flugzeug befindet. »Eigentlich nicht.«

			»Dann denke ich, dass Sie etwas zu trinken brauchen.«

			»Ich sollte wohl besser nicht …«

			»Ach was, machen Sie sich keine Gedanken, Sie brauchen das. Sie zittern ja regelrecht. Jetzt setzen Sie sich erst mal hin.« Valentina nickt in Richtung des Stuhls vor ihrem Schreibtisch und verschwindet dann im Hinterzimmer. Kurz darauf kehrt sie mit einer Flasche und einem Champagnerglas zurück, das sie mir in die Hand drückt. »Ich weiß, dass in so einer Situation eigentlich härterer Alkohol angebracht wäre, aber mehr als Prosecco kann ich Ihnen momentan nicht anbieten.«

			»Danke.«

			Sie schenkt mir ein, und ich versuche, meine Hand ruhig zu halten.

			»Ich kann einfach nicht glauben …« Ich verstumme und trinke einen Schluck.

			»Schätzchen, wir sind in New Orleans. Hier wird jeden Tag bestimmt mindestens ein Auto gestohlen. Rix arbeitet nicht in der zuständigen Abteilung, aber ich bezweifle nicht, dass er sofort eine Statistik parat hätte, um meine Vermutung zu bestätigen.«

			Während ich ein paar Minuten lang schweigend trinke, erzählt sie mir einige Geschichten über Künstler, deren Werke in der Galerie ausgestellt sind. Zu ihnen gehört auch eine junge Frau, die bei ihr als Aushilfe arbeitet und an der Kunsthochschule studiert.

			Ich bin bei meinem zweiten Glas Prosecco, als ein schöner Mann durch die Tür kommt. Er könnte glattweg ein Double von Shemar Moore sein. In einer Trage vor seiner Brust ist ein Baby. Mit seinen silbergrauen Augen schaut er zu Valentina und geht sofort auf sie zu.

			»Was ist los? Wen muss ich dafür töten, dass er den kleinen Mann beim Abendessen gestört hat?«

			Valentina steht auf. »Da sind ja meine beiden Lieblingsmänner. Danke, dass du so schnell hergekommen bist.«

			Er zieht sie dicht an sich heran und beugt den Kopf, um sie auf den Mund zu küssen. »Immer zu Diensten, meine Schöne. Was zum Teufel geht hier vor?«

			Ich schaue die beiden mit einer Sehnsucht an, wie ich sie bislang noch nie empfunden hatte. Dieser wunderschöne, unerschrockene Mann kommt zu ihrer Rettung geeilt und hat auch noch ein lächelndes Baby dabei. Meine Eierstöcke sind hin und weg.

			»Das ist Temperance. Sie arbeitet …«

			»… in der Seven Sinners Distillery, für Mounts Frau«, beendet er den Satz für sie und schaut mich mit zusammengekniffenen Augen an.

			Ich nicke und fühle mich aufgrund seines Tonfalls plötzlich nicht mehr so willkommen wie vorhin, als mich Valentina so überschwänglich begrüßt hat. »Das stimmt.«

			»Sind Sie hier, um Ärger zu machen? Denn den können wir nicht gebrauchen«, sagt er, und ich verspüre bittere Enttäuschung.

			»Rix!« Valentina versetzt ihm einen Schlag auf die Schulter. »Sei nett, ihr geht es schon mies genug. Sie ist hergekommen, um mir eine Skulptur zu zeigen, und jetzt hat jemand ihr Auto gestohlen.«

			Er beäugt mich äußerst misstrauisch.

			»Ist schon gut. Ich werde jemanden um Hilfe bitten, der mich nicht so anschaut, als wäre ich eine Verbrecherin.« Ich stelle das Glas auf den Schreibtisch und greife nach meiner Handtasche. »Tut mir leid, dass ich umsonst Ihre Zeit in Anspruch genommen habe, Valentina.«

			Ich habe erst zwei Schritte gemacht, als er wieder das Wort ergreift.

			»Warum haben Sie nicht Ihre Chefin angerufen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass Sie Ihr Auto so sehr viel schneller finden würden.«

			Ich schaue über meine Schulter. »Sie und Mount sind gerade in den Urlaub aufgebrochen. Das ist kein Notfall, der es rechtfertigen würde, sie zu stören. Ich kann mich selbst darum kümmern.«

			Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Wirklich? Ich bin mir sicher, dass Mount dafür Köpfe rollen lassen würde.«

			»Das ist nicht nötig. Kümmern Sie sich nicht weiter darum, ich finde schon eine Lösung. Ich werde aufs Revier gehen, Anzeige erstatten und meine Versicherung anrufen.«

			»Oh nein. Sie gehen nicht. Er wird Ihnen helfen, und er wird ab jetzt freundlich zu Ihnen sein.« Valentinas Stimme duldet keinen Widerspruch.

			»Ist das so?« Er streckt einen Arm aus und umfasst die Hand seiner Frau, während sich das Baby zwischen ihnen befindet. »Ist sie jetzt eine von deinen Leuten? Hast du sie adoptiert?«

			Ich bin nicht sicher, was er damit meint, aber als Valentina nickt, entspannen sich seine Gesichtszüge, und er lächelt sie an.

			»Das hätte ich mir denken können. Das tue ich nur für dich, meine Schöne. Nur für dich.« Er presst einen Kuss auf ihren Handrücken, lässt sie los und wendet sich mir zu. »Geben Sie mir alle Details über das Fahrzeug, dann lasse ich danach fahnden. Wenn es irgendwo auf der Straße unterwegs ist, werden wir einen Anruf erhalten. Ich werde meinen Jungs sagen, dass der Fall Priorität hat.«

			»Sag ihnen auch, dass sich im Laderaum ein wertvolles Kunstwerk befindet und dass ich eigenhändig Kekse für denjenigen backen werde, der dafür sorgt, dass diese Skulptur unbeschadet hierhergebracht wird«, sagt Valentina und küsst das Baby auf den Kopf.

			Rix lächelt wieder und muss dann sogar lachen. »Meine Schöne, ich dachte, du wolltest, dass sie dir das Kunstwerk bringen, und nicht dafür sorgen, dass du es nie wiedersiehst.«

			Valentina bedenkt ihn mit einem scherzhaften Knurrlaut und streichelt das Baby. Mein Herz zieht sich vor Neid schmerzhaft zusammen.

			Genau das will ich.
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			Nach vierundzwanzig Stunden gibt es immer noch keine Spur von meinem Bronco, und Elijah sagt, dass er in keiner ihm bekannten Werkstatt in der Stadt aufgetaucht ist, in der gestohlene Autos ausgeschlachtet werden. Er hält immer noch Ausschau, und die Polizei tut das ebenfalls. Ich habe auf dem Handy meines Bruders drei weitere Nachrichten hinterlassen. Es klingelt nie. Ich bin immer sofort auf der Mailbox gelandet. Außerdem habe ich ihm ein Dutzend Textnachrichten geschickt. Ich habe keine Antwort erhalten.

			Es ist nicht ungewöhnlich für ihn, dass manchmal tagelang Funkstille herrscht, aber er gibt mir vorher immer Bescheid und meldet sich dann wieder, sobald es ihm möglich ist. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass hier etwas nicht stimmt. Da steckt etwas Schlimmes dahinter. Vielleicht ist mein Bauch aber auch nur nervös, weil jemand meinen verdammten Bronco gestohlen hat.

			Keira hat ihr Versprechen gegenüber Mount gehalten und heute nicht ein einziges Mal in der Firma angerufen. Ich habe beschlossen, ihr das mit meinem Auto erst am Montag zu erzählen.

			Sicher werde ich es bis dahin zurückhaben. Zumindest hoffe ich es inständig.

			Als ich am Freitagabend in ein Taxi steige, verspüre ich den Drang, direkt zum Club zu fahren und dort bis zur auf der Karte angegebenen Uhrzeit zu warten. Mein Fremder würde mir dabei helfen, diese elende Geschichte für eine Weile zu vergessen.

			Aber ich werde es nicht tun.

			Ich kann mich nicht weiterhin mit einem Kerl treffen, dessen Namen ich nicht kenne. Das wird ganz sicher nicht damit enden, dass ich einen Mann habe, der mich so anschaut, wie Rix Valentina anschaut.

			Wenn ich ihn nicht um Hilfe bitten kann, verdient er es nicht, Teil meines Lebens zu sein. So einfach ist das.

			Und da ich keine Möglichkeit habe, ihn zu kontaktieren, und nicht mal seinen Namen kenne, steht meine Entscheidung fest. 

			Es ist vorbei.

			Als ich zu meiner Wohnung zurückfahre, frage ich mich trotzdem, ob er eine andere Frau finden wird, mit der er sich vergnügen kann, wenn ich nicht auftauche.

			Hör auf, an ihn zu denken.

			Mein Handy klingelt, und ich werfe meine Handtasche auf die Küchentheke. Valentinas Name steht auf dem Display, und sofort durchströmt mich Hoffnung.

			»Valentina! Haben sie mein Auto gefunden?«

			»Oh, Schätzchen, tut mir leid, nein, noch nicht.«

			Sofort versiegt meine Hoffnung. »Oh.«

			»Aber ich habe mich gefragt … ob Sie heute Abend schon etwas vorhaben.«

			Ich schaue mich in meiner kleinen Wohnung um – der Bereich aus Wohnzimmer, Kochnische und dem Durchgang zum Schlafzimmer misst gerade einmal sechsundvierzig Quadratmeter –, als würde ich nach einer Ausrede suchen, was eine reflexartige Reaktion ist. Dann rufe ich mir ins Gedächtnis, dass ich für heute Abend eine Verabredung brauche, weil das die einzige Möglichkeit sein könnte, um das Versprechen, das ich mir selbst gegeben habe, zu halten und nicht zum Haven zu fahren.

			»Nein.«

			»Gut. Tja, vielleicht nicht gut für Sie, aber gut für uns, denn ich habe ein paar Freundinnen zu einem Mädelsabend eingeladen. Ich habe ihnen von Ihnen erzählt, und wir dachten, dass Sie sich uns vielleicht anschließen wollen.«

			Ein Mädelsabend? Das ist eins dieser Dinge, die ich in Filmen gesehen und von denen ich in Büchern gelesen habe. Aber ich habe noch nie selbst an einem teilgenommen. Nicht mal auf dem College, weil ich drei Jobs hatte, um die Studiengebühren und die Miete bezahlen zu können.

			»Ähm, klar.« Meine Antwort klingt eher wie eine Frage, und ich räuspere mich. »Ich meine, das würde ich sehr gern tun.«

			»Toll. Ich schicke Ihnen eine Textnachricht mit meiner Adresse.« Sie hält inne, und ich ahne, dass sie gerade das Gesicht verzieht, weil ihr eingefallen ist, dass ich keine Möglichkeit habe, zu ihr zu gelangen. »Moment, vergessen Sie das. Ich kann jemanden schicken, der Sie abholt.«

			»Ich kann zu Ihnen kommen. Das ist kein Problem. Um wie viel Uhr?«

			Nachdem ich aufgelegt habe, zwinge ich mich zu einem Lächeln.

			Nun werde ich nicht in Versuchung geraten, zum Club zu fahren.

			Ich habe keine Ahnung, worauf ich mich da eingelassen habe. Nicht die geringste.

			Valentinas Haus ist ein wunderschönes Anwesen im Garden District, das garantiert mehr gekostet hat, als ich in meinem ganzen Leben je verdienen werde. Immobilien in dieser Gegend sind nicht billig, vor allem wenn die Häuser so perfekt restauriert sind wie ihres.

			Keira würde sich hier vermutlich wohlfühlen, aber ich fühle mich vollkommen fehl am Platz. Ich trete meine Schuhe dreimal auf der Fußmatte ab. Es ist eine alte Angewohnheit, weil ich immer noch denke, dass ich keinen Dreck ins Haus tragen darf. Beeindruckende Aktgemälde, die wie jene in der Galerie von Valentina stammen müssen, schmücken die Wände.

			Sie sind unglaublich. Noch unglaublicher ist jedoch die Vorstellung, dass sie mit Kunst nicht nur ihren Lebensunterhalt bestreitet, sondern sogar so viel Geld verdient, um sich dieses Leben leisten zu können. Zumindest gehe ich davon aus, wenn man bedenkt, dass ihr Mann Polizist ist. Andererseits sollte ich wohl besser keine Mutmaßungen über irgendetwas anstellen.

			»Willkommen«, sagt Valentina und umarmt mich kurz. »Ich bin so froh, dass Sie kommen konnten.« Sie folgt meinem Blick zu den Bildern an den Wänden. »Ja, die sind ebenfalls von mir. Rix hat darauf bestanden, dass ich sie hier aufhänge. Tatsächlich ist er derjenige, der mich endlich dazu überredet hat, sie auszustellen und zu verkaufen. Er hat alles für mich verändert. Ich hätte die Bilder für den Rest meines Lebens im Atelier versteckt gehalten, wenn ich selbst den Mut dazu hätte aufbringen müssen. Sie sind jemand, der das sicher verstehen kann.«

			Ich schlucke, als ich daran denke, was für ein großer Schritt das für sie gewesen sein muss, weil ich damit immer noch Probleme habe. »Sie haben ohne jeden Zweifel die richtige Entscheidung getroffen.«

			Sie lächelt. »Das haben Sie ebenfalls. Das versichere ich Ihnen. Ich habe ein Gespür für Kunst und weiß, dass sich Ihre verkaufen wird. Sie ist einzigartig und authentisch und wunderschön. Die Leute werden sich darum reißen, warten Sie nur ab.«

			Ich freue mich immer noch über ihr Kompliment, als sie in Richtung Wohnzimmer deutet. »Kommen Sie. Ich kann es kaum erwarten, Sie mit den anderen bekannt zu machen.«

			Valentina führt mich in ein wunderschönes Zimmer und stellt mich den drei anwesenden Frauen so schnell vor, dass ich mir keinen einzigen Namen merken kann. Sie sind alle absolut umwerfend und sehen aus, als könnten sie nebenbei als Hobby die Welt regieren.

			Ich nehme Platz und beschließe, erst einmal zuzuhören. Ich lausche ihren Unterhaltungen über ihre Ehemänner und Freunde und alles Mögliche. Jede von ihnen scheint wirklich ein beeindruckendes Leben zu führen.

			Eine von ihnen ist tatsächlich mit einem Milliardär verheiratet. Mit einem verfluchten Milliardär. Außerdem trägt sie das hübscheste lilafarbene Vintage-Cocktailkleid, das ich je gesehen habe.

			»Temperance arbeitet bei der Seven Sinners Distillery«, teilt ihnen Valentina nach einer Weile mit.

			»Die haben unglaubliche Whiskeycocktails«, sagt die umwerfende Rothaarige, die Leggins und ein schulterfreies Oberteil mit der Aufschrift RACHE DER NERDS trägt. »Rhett hat mich mal dorthin ausgeführt.«

			Ich versuche, mich an ihren Namen zu erinnern, doch es gelingt mir nicht. Aber ich stürze mich auf das eine Thema, über das ich tatsächlich reden kann, ohne wie eine Idiotin zu klingen – Whiskey. »So ist es. Und man muss kein Whiskey-Liebhaber sein, um diese Cocktails zu mögen.«

			Die Rothaarige muss bemerkt haben, dass ich mich nicht an ihren Namen erinnern kann. »Ich bin übrigens Arielle. Und bevor Sie fragen: Ja, ich wurde nach der Figur aus Arielle, die Meerjungfrau benannt. Ich habe jede Menge hübsche Dinge und will immer noch mehr.« Sie zwinkert mir zu.

			»Sie meint, dass sie jede Menge Laptops hat, damit sie sich in die Datenbanken der Regierung hacken kann«, sagt Valentina.

			»Psst. Verrate ihr doch noch nicht alle meine Geheimnisse. Die spare ich mir immer für das zweite Treffen auf«, erwidert Arielle lachend.

			Eine der anderen Frauen, eine geradezu einschüchternde Blondine namens Vanessa, winkt gutmütig ab. »Wir reden jetzt über Whiskey, nicht übers Hacken. Ich muss unbedingt eine Kiste von dieser Sorte namens Phoenix kaufen. Con liebt sie, und ich will ihn überraschen. Wenn Sie das für mich arrangieren könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

			Ihre Bitte sorgt tatsächlich dafür, dass ich mich hier nützlich fühle, was schön ist. »Liebend gern.«

			»Wundervoll. Ich komme auf Sie zurück. Wie lautet Ihre Nummer?«

			Ich nenne sie ihr, und sie speichert sie in ihrem Handy und schickt mir sofort eine Textnachricht, damit ich auch ihre Nummer habe. Ich schließe Freundschaften. Das ist ein wenig erstaunlich, aber auch total cool.

			»Wie wäre es, wenn wir jetzt mal aufhören, Temperance mit Alkoholbestellungen zu nerven und etwas von unserem eigenen trinken? Schließlich habt ihr heute Abend alle jemanden, der euch nach Hause fährt, oder?«

			Der Wein und die anderen Drinks werden nachgefüllt. Und bevor ich weiß, wie mir geschieht, habe ich drei Gläser von einem äußerst köstlichen Rotwein getrunken. Die Stimmung ist vertrauter geworden, und ich habe mich mit den anderen Frauen darauf verständigt, dass wir uns duzen.

			»Ich habe heute im Laden die verrückteste Unterhaltung aller Zeiten mitbekommen. Ihr werdet es mir nicht glauben«, sagt die Frau, die mit dem Milliardär verheiratet ist. Ich glaube, ihr Name ist Yve.

			Valentina versorgt mich mit den nötigen Informationen. »Yve gehört das Dirty Dog, und sie hat direkt daneben gerade ein Dessousgeschäft eröffnet. Das musst du dir unbedingt mal anschauen.«

			»Und der Tratsch, den man im Pretty Kitty mitbekommt, ist der beste«, sagt Yve.

			»Also, raus damit«, verlangt Valentina. Das Geplapper im Zimmer verstummt.

			»Ich habe von einem Sexclub gehört. Außerhalb der Stadt. Er soll sehr edel und teuer sein. Die Sorte, von der ich nicht glauben kann, dass Lucas nicht bereits darüber Bescheid weiß. Niemand soll darüber reden, aber dieser Frau ist versehentlich was rausgerutscht, als sie Korsetts anprobiert hat.«

			»Ich wette, jetzt entzieht man ihr die Mitgliedschaft. Man darf nicht über den Club reden«, sage ich, bevor mir klar wird, was ich da von mir gegeben habe. Alle Anwesenden starren mich an. »Ich meine, ich gehe davon aus, dass solche Etablissements so funktionieren.«

			Yve zieht die Augenbrauen hoch. »Du warst dort, oder?«

			Als ich den Mund öffne, um es abzustreiten, füllt Valentina mein Glas nach. »Sie ist eine furchtbar schlechte Lügnerin, nur damit ihr es wisst.«

			»Hey! Das ist nicht fair.«

			Valentina verdreht die Augen. »Als du am Abend der Auktion versucht hast, so zu tun, als wäre die Skulptur nicht von dir, habe ich dir das nicht abgenommen. Wenn du überzeugend lügen willst, musst du noch einiges lernen.«

			Ich kippe einen sehr undamenhaften Schluck Wein hinunter. »Ich bin keine schlechte Lügnerin. Ich bin eine tolle Lügnerin.«

			Yve schmunzelt. »Dann beweise es. Zwei Wahrheiten, eine Lüge. Du bist dran.«

			Ich erstarre und frage mich, worauf zum Teufel ich mich da eingelassen habe. Um Zeit zu schinden, leere ich das Glas, was vermutlich nicht die klügste Vorgehensweise ist.

			»Ich habe noch nie einen unbeschnittenen Penis gesehen. Mein zweiter Vorname ist Aurelia. Vor sechs Jahren habe ich eine Straftat begangen.« Die Sätze kommen mir schneller über die Lippen, als ich den Wein hinunterschlucken konnte.

			Die anderen Frauen sehen mich mit offenem Mund an.

			»Sie ist eine furchtbar schlechte Lügnerin.«

			»Und eine Verbrecherin.«

			Valentina lacht laut los. »Nur wenn sie erwischt wurde. Ich habe so ein Gefühl, dass Temperance zu klug dafür ist.«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

			Yve, die Ladenbesitzerin, meldet sich zu Wort. »Ja, klar, Temperance, die in ihrem Leben nicht schon genug Penisse gesehen hat. Und jetzt erzähl uns von dem Club. Wenn ich meinen Umsatz steigern kann, indem ich diese Damen ausstatte, muss ich das wissen.«

			Ich beiße mir auf die Lippe, aber der Wein hat meine Zunge gelöst. »Das kann ich nicht. Das verstößt gegen die Regeln. Man darf nicht darüber reden.«

			Die Blondine, Vanessa, greift nach ihrem Glas. »Moment, ist das so was wie ein Fight Club?«

			»Nein, es ist … vermutlich sehr viel gefährlicher als ein Fight Club.«

			»Also, mit wem hast du es getrieben? Mit wie vielen?« Diese Fragen kommen von Yve.

			»Nur mit einem. Ich kennen seinen Namen nicht.«

			»Du Flittchen. Ich glaube, ich liebe dich«, verkündet Vanessa und wendet sich an Valentina. »Sie gehört ab sofort zu unserer Mädchengang. Wir brauchen eine echte Regelbrecherin statt einer Regelbrecherin, die nur so tut, so wie du. Wer kann schon sagen, wann wir mal eine Straftat begehen müssen, ohne erwischt zu werden? Aber ich bin dafür, dass Temperance nicht mit den Bullen redet. Das übernimmst du.«

			Die Frauen nicken alle, und ich verspüre das wundervolle Gefühl, von anderen akzeptiert zu werden. Doch ich weiß, dass ich mich nicht daran gewöhnen sollte.

			»Er war auf der Auktion«, sage ich zu Valentina. »Das war das einzige Mal, dass ich ihn außerhalb des Clubs gesehen habe.«

			Ihre Augen funkeln interessiert. »Wie sah er aus?«

			»Abgesehen von umwerfend in einem Anzug? Dunkle Haare, blaue Augen, breite Schultern.«

			»Das Arschloch, das mich bei deiner Skulptur überboten hat? Soll das ein Witz sein?«

			Dieses Mal klappt mein Mund auf. »Was? Das hat er nicht.«

			Sie nickt. »Ein dunkelgrauer, dreiteiliger Nadelstreifenanzug. Ein hellblaues Hemd, das die Farbe seiner Augen enorm betonte. Äh, ja. Das war er. Ich habe darüber nachgedacht, ein Phantombild von ihm zu zeichnen, damit Rix ihn aufspüren und ich ihm die Skulptur abkaufen kann.«

			Mir wird ganz schwindelig. Mein Fremder hat mein Kunstwerk gekauft?

			»Das ist … Auf keinen Fall.«

			»Doch. Ich schwöre.«

			»Dann habe ich den Namen seiner Firma irgendwo. Ich frage mich …«

			Arielle mischt sich ein. »Wenn du den Firmennamen hast, kann ich ihn in weniger als fünf Minuten finden.«

			»Ari, ich bin mir ziemlich sicher, dass Rhett dir gesagt hat, du sollst niemanden mehr hacken«, wirft Valentina ein.

			»Das kann man wohl kaum als Hacken bezeichnen. Es ist vielmehr ein simpler Freundschaftsdienst. Sollte sie nicht wenigstens den Namen des Typen kennen, mit dem sie gevögelt hat? Ich meine … was, wenn sie schwanger geworden ist oder so was? Das ist praktisch zwingend erforderlich.«

			»Ich bin definitiv nicht schwanger.« Ich schaue in mein Weinglas. »Zumindest glaube ich das. Ich hoffe es. Nein, definitiv nicht.«

			»Das wäre vermutlich auch besser so«, sagt Arielle. Ich kann sehen, wie ihre Finger förmlich zucken, als würde sie dringend eine Tastatur vor sich haben wollen. »Also, wie lautet der Name dieser Firma?«

			Ich versuche mich daran zu erinnern, aber er fällt mir einfach nicht ein. Ich sehe nur seine silberblauen Augen vor mir. »Ich weiß es nicht mehr.«

			»Besorg ihn mir morgen, dann checke ich das.« Sie wirft Valentina einen Blick zu. »Sie mag es nicht, wenn ich meinen Computer mitbringe, also habe ich ihn zu Hause gelassen.«

			»Hast du auch nur eine Ahnung, in was für Schwierigkeiten wir geraten könnten, wenn du ihn mitbringen würdest? Ich bin mit einem Bullen verheiratet.«

			In diesem Augenblick komme ich zu der Erkenntnis, dass Mädelsabende die beste Erfindung aller Zeiten sind. Gleich nach multiplen Orgasmen. Und Männern ohne Namen, die nicht mehr lange in der Lage sein werden, sich zu verstecken.
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			Temperance

			»Danke fürs Bringen.«

			»Sind Sie sicher, dass ich Sie nicht noch zur Tür begleiten soll?« Rix klingt ein wenig besorgt, als er mich vom Fahrersitz seines SUVs aus anschaut, während ich mich an das Tor lehne.

			»Ich komme schon klar. Versprochen.«

			»Ich werde warten, bis ich Licht in der Wohnung sehe.«

			Der Mann ist ein echter Kavalier, und ich staune immer noch über den verrückten Zufall, dass Valentina nicht nur eine, sondern zwei Freundinnen hat, die früher mal in der Wohnung gelebt haben, in der ich nun wohne. Keine von ihnen konnte heute zum Mädelsabend kommen, aber sie hat mir versprochen, dass sie beim nächsten Mal dabei sein würden.

			Beim nächsten Mal.

			Ich habe neue Freunde gefunden. Und es hat sich wirklich gut angefühlt.

			Dieses Gefühl und der ganze Wein sorgen dafür, dass mir immer noch ein wenig schwindelig ist. Ich schließe das Tor auf und verriegle es hinter mir. Dann winke ich Rix zu und gehe über den Weg in Richtung des Innenhofs. Ich steige die Treppe hinauf und klammere mich dabei krampfhaft am Geländer fest, damit ich nicht in den Tod stürze.

			Ich bin noch nicht bereit zu sterben. Ich muss erst noch zu einem weiteren Mädelsabend gehen und einen Mann aufspüren.

			Eine Stimme kommt aus den Schatten, als ich das obere Ende der Treppe erreiche, und ich bekomme beinahe einen Herzinfarkt.

			»Hängst du jetzt mit den Bullen rum, Tempe?«

			»Oh mein Gott!«, kreische ich, bevor mir klar wird, dass es Elijah ist.

			»Herrgott, reg dich ab.«

			»Du hast mich fast zu Tode erschreckt!«

			»Und ich dachte, du würdest froh sein zu erfahren, dass ich eine Spur zu deinem Bronco habe.«

			»Wirklich?«, frage ich aufgeregt.

			»Temperance? Geht es Ihnen gut? Ich habe Sie schreien hören.« Es ist Rix, der unten hinter dem Tor auf dem Bürgersteig steht.

			»Ist das der Bulle?«, fragt Elijah leise.

			»Alles in Ordnung!«, rufe ich Rix zu. »Ich habe nur eine Ratte gesehen, die so groß wie eine Katze war. Ich gehe jetzt rein. Danke!«

			Ich greife in meine Handtasche und hole den Schlüsselbund heraus. Elijah nimmt ihn mir ab, als es mir auch nach zwei Versuchen nicht gelingt, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.

			»Du bist betrunken.«

			»Das geht dich verdammt noch mal nichts an«, sage ich und schalte das Licht an.

			»Doch, das tut es, wenn wir uns gleich auf den Weg machen und du mir ins Auto kotzt.«

			Ich drehe mich um und starre ihn an. »Wohin?«

			»Willst du deinen Bronco wiederhaben oder nicht?«

			»Was für eine blöde Frage.«

			»Dann warten wir jetzt so lange, bis der Bulle verschwunden ist, und dann fahren wir los.«

			Ich kneife die Augen zusammen und mustere ihn, aber in meiner Wohnung stehen immer noch zwei Elijahs. »Lügst du mich an? Ist das irgendein Trick?«

			»Du hast mich um Hilfe gebeten, erinnerst du dich nicht mehr?«

			Mein benebeltes Hirn hat schon Probleme damit, sich an das zu erinnern, was ich vor fünf Minuten gemacht habe. Alles, was darüber hinausgeht, ist so gut wie unmöglich.

			»Warte.« Ich stolpere ins Wohnzimmer und lasse mich auf einen kleinen Sessel plumpsen.

			»Du wirst kotzen.«

			»Halt die Klappe. Ich bin nicht mehr siebzehn und auch nicht auf der Flucht vor den Bullen. Ich habe nichts verbrochen.«

			Elijah lehnt sich gegen die Küchentheke und starrt mich an. »Du hast mir letzte Woche geholfen, ein Auto auszuschlachten …«

			»Sei still.«

			»Du warst schon immer …«

			Was auch immer Elijah sagen will, verliert sich, als meine Lider nach unten sinken und mein Körper schwer wird.

			»Verdammt, Tempe.«
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			Temperance

			Meine Augenlider flattern wie Schmetterlinge, an denen Bleigewichte hängen. Ich hebe einen Arm, um mich zu strecken. Dabei trifft meine Hand auf etwas Warmes.

			»Verdammt, Kleines.«

			Ich reiße die Augen auf, drehe den Kopf und starre schockiert auf die Gestalt, die neben mir im Bett liegt. Elijah betastet seine Nase, die ich offenbar gerade mit meiner Hand erwischt habe.

			»Oh mein Gott. Was zum Teufel?« Ich rapple mich in eine sitzende Position auf, und als die Bettdecke herunterrutscht und alles preisgibt, kreische ich erneut. »Was hast du getan, Elijah Joseph Devereux? Wenn du mich angerührt hast, werde ich dich umbringen!«

			Sein vom Schlaf zerzaustes Haar fällt ihm in die Stirn, und er verzieht die Lippen zu einem schiefen Grinsen, während ich die Bettdecke hochziehe, um meine Brüste zu bedecken.

			»Tja, gestern Abend …«, sagt er.

			Ich strecke blitzartig eine Hand aus und lasse sie über dem Nachttisch schweben. »Ich kann meinen Finger in weniger als drei Sekunden am Abzug einer Waffe haben, also solltest du dir lieber genau überlegen, was du gleich sagen willst.«

			Schockierenderweise wird sein Grinsen noch breiter. »Du bist immer so verdammt sexy, wenn du damit drohst, auf mich zu schießen. Gottverdammt, bist du schön, Tempe. Dich wieder so zu sehen ist wie ein Schlag in die Magengrube.« Er betrachtet mein wirres Haar und lässt den Blick dann über mein Gesicht und schließlich noch weiter nach unten wandern. An der Stelle, an der ich krampfhaft die Decke zusammenhalte, um meinen nackten Körper zu bedecken, hält er inne. »Ich vermisse dich. So sehr.«

			Obwohl mich die Worte umhüllen wie eine warme Decke, bin ich nicht mehr die Frau, die Elijah vermisst. Diese Frau bin ich schon sehr lange nicht mehr.

			Als ich nichts erwidere, lehnt er sich dichter an mich heran. Die Decke rutscht in seinen Schoß. Herr im Himmel, bitte lass ihn nicht nackt sein.

			»Ich habe dich nicht angerührt, aber verdammt, ich wollte es.« Seine nackte Brust hebt und senkt sich, und er klingt aufrichtiger, als er es jemals getan hat. »Ich will es so sehr.«

			Er neigt den Kopf, als wolle er mich küssen, und mir bleibt nur der Bruchteil einer Sekunde, um mich zu entscheiden. Zukunft oder Vergangenheit.

			Ich mag keine Ahnung haben, was die Zukunft für mich bereithält, da mein geheimnisvoller Fremder offenbar nicht dazugehören wird, aber ich weiß, dass Elijah zu meiner Vergangenheit gehört.

			»Zieh dich an, Eli.« Ich zerre an der Decke, wickle sie um meinen Körper und steige aus dem Bett.

			Er lehnt sich zurück, und ihm scheint vollkommen egal zu sein, dass ich ihm gerade die Decke weggezogen habe und er eine Morgenlatte hat, die im frühen Sonnenlicht nicht zu übersehen ist. »Bist du sicher, dass du das tun willst?«

			Elijah war schon immer dreist.

			Ich wende mich ab. »Zieh was an, Eli. Und du kannst von Glück reden, dass ich dich nicht dafür erschossen habe, dass du mich nackt ausgezogen hast, während ich bewusstlos war.«

			Er seufzt. »So ist das also? Ich bekomme nicht mal ein Dankeschön?«

			Auf dem Weg ins Bad bleibe ich stehen und werfe ihm über meine nackte Schulter einen finsteren Blick zu. »So ist es schon, seit du beschlossen hattest, Lindsey Jo den Rücksitz deines Trucks zu zeigen, als ich siebzehn und dumm genug war, darüber nachzudenken, alle meine Pläne für dich aufzugeben.«

			Elijah setzt sich auf und strafft die Schultern. Ich sehe ihm unverwandt in die Augen.

			»Und du denkst, dass das einfach so passiert ist, Temperance? Glaubst du, dass ich nicht genau wusste, was ich tat?«

			»Was meinst du damit?« Ich umklammere die Bettdecke.

			Er kneift die Augen zusammen. »Wenn ich dir die Wahl zwischen mir und dem College gelassen hätte, hättest du versucht, beides unter einen Hut zu kriegen. Das weißt du genauso gut wie ich. Und wenn es dann zu anstrengend geworden wäre, hättest du das College geschmissen. Denkst du, ich wollte dafür verantwortlich sein? Dafür, dass du deinen Traum aufgegeben hättest? Dann hätte ich zusehen müssen, wie dein Groll gegen mich größer geworden wäre mit jeder Doppelschicht, die du im Rickety hättest schieben müssen, damit wir über die Runden kommen. Das wollte ich dir nicht antun.«

			Mein Mund klappt auf. »Du hast das … mit Absicht gemacht?«

			Elijah nickt ruckartig, und das Lügengeflecht, das meine Vergangenheit umrankt hat, löst sich auf, um die Wahrheit zu enthüllen. »Na klar. Ich hatte verdammte Mühe, meinen Schwanz hart zu bekommen, weil ich wusste, dass ich das Beste aufgeben würde, was mir je passiert ist, sobald ich sie berühren würde. Aber ich wollte etwas Besseres für dich.« Er senkt den Blick und starrt aufs Bett. »Ich will immer noch etwas Besseres für dich.«

			Ein Wirbel heftiger Gefühle erfasst mich, und mir kommen die Tränen. Ich wende mich ab, da ich nicht in der Lage bin, ihn anzusehen, und eile in das kleine Bad. Ich lege die Hand flach auf die Tür, schließe sie lautlos und breche auf dem Rand der alten Badewanne mit den Klauenfüßen zusammen.

			Jahrelang war ich wütend auf Elijah gewesen, weil er mich entjungfert und dann nur wenige Wochen später betrogen hatte. Das hatte für mich letztendlich den Ausschlag gegeben. Ich entschied, meine Verbindungen zum Bayou abzubrechen und so schnell ich konnte so weit weg wie möglich zu laufen, und zwar in die entgegengesetzte Richtung. Und dann schuftete ich, was das Zeug hielt, um nie wieder dorthin zurückkehren zu müssen.

			Und ich habe die ganze Zeit über nicht gewusst, warum er es wirklich getan hatte.

			Meine Kehle brennt. Die Wahrheit zu erfahren hat mir einen heftigen Schlag versetzt.

			Ich habe ihn jahrelang gehasst, obwohl er es nicht verdient hatte. Elijah sah die Dinge realistisch. Er wusste, dass ich keine Drückebergerin war. Ich hätte ihn nicht verlassen … Aber ich hätte vielleicht das College verlassen, wenn es hart auf hart gekommen wäre. Er brach mir das Herz, aber er tat es, damit ich die Zukunft haben konnte, die ich mir so sehr wünschte.

			Er ist der noble Held, und ich bin die Unholdin.

			Ich hole ein paarmal tief Luft. Als sich meine Knie nicht mehr ganz so wackelig anfühlen, stehe ich auf und schaue in den Spiegel.

			Meine Entscheidung von vorhin – mich meiner Zukunft zu widmen, statt in die Vergangenheit zurückzukehren –, kommt mir nun noch herzloser vor. Nichts ist schwarz-weiß, und offenbar ist auch nichts so, wie es auf den ersten Blick erscheint. Elijah ist nicht das betrügerische Arschloch, für das ich ihn gehalten habe. Ihm ging es nie darum, so viele Tussis wie möglich flachzulegen, statt sich für mich zu entscheiden.

			Doch selbst dieses Gefühlswirrwarr ändert nichts an der Tatsache, dass das, was ich einst für ihn empfand, in der Vergangenheit liegt. Aber wenigstens kann ich nun ohne Verbitterung oder Wut auf unsere gemeinsame Vergangenheit zurückblicken.

			Er ist nicht der Richtige für mich, aber ich schulde ihm eine Entschuldigung und vielleicht auch ein Dankeschön.

			Ich spritze mir kaltes Wasser ins Gesicht, wische das Make-up unter den Augen weg, damit ich nicht mehr wie ein Waschbär aussehe, und binde mein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann ziehe ich mir den Bademantel über, der an der Innenseite der Tür hängt.

			Als ich ins Schlafzimmer zurückkehre, hat mir Elijah den Rücken zugewandt und zieht sich gerade ein T-Shirt mit der Aufschrift DEVEREUX RECYCLING über den Kopf. Sein muskulöser Rücken weist Narben auf, die früher nicht da waren. Narben, von denen ich weiß, woher sie stammen, weil ich ein paarmal dabei geholfen habe, Rafes Verletzungen zu versorgen.

			Schusswunden.

			Ich will gar nicht wissen, woher er sie hat. Aber sie sind eine weitere Erinnerung daran, dass eine Rückkehr in das Leben, das ich im Bayou zurückgelassen habe, bedeuten würde, sich wieder auf die falsche Seite des Gesetzes zu stellen.

			Das werde ich nie mehr tun.

			Ich bin eine erfolgreiche, gesetzestreue Bürgerin.

			Zugegeben, meine Chefin ist mit dem furchteinflößendsten Verbrecher der Stadt verheiratet, aber ich beschließe, dass dieser Umstand nicht wirklich relevant ist.

			Weil nichts schwarz-weiß ist.

			Elijah durchbricht die Stille, bevor ich es tue. »Ich habe gerade meinem Kontakt geschrieben. Dein Bronco hat sich nicht von der Stelle bewegt. Sie haben die Finger von ihm gelassen und ihn nicht ausgeschlachtet. Er meinte außerdem, dass sie nicht gerne intakte Autos bei sich herumstehen haben wollen, also sollten wir uns beeilen, bevor sie die Geduld verlieren und den Wagen doch noch auseinandernehmen.«

			»Danke.«

			Er nickt. »Kein Problem.«

			»Nicht dafür.« Ich schüttle den Kopf und schlucke. »Für das andere. Für alles andere. Für das, was du getan hast. Du …«

			»Du musst mir nicht danken. Ich habe dir lediglich klargemacht, dass ich keine gute Partie bin. Das ist die Wahrheit.«

			»Du hast an mich geglaubt. An meine Träume. Du hast mich nicht runtergeputzt, weil ich mehr als den Bayou und dieses kleine Leben wollte. Du hast meine Entscheidungen nicht infrage gestellt und mich auch nicht gezwungen, das alles zu erklären. Du hast mich … einfach machen lassen. Und dann hast du mich gehen lassen.« Meine Stimme ist immer heiserer geworden.

			Elijah senkt den Blick kurz zu Boden und schaut mir dann wieder in die Augen. »Wir wollen alle mehr, Tempe, aber du warst die Einzige, die den Willen hatte, es tatsächlich zu schaffen. Ich bin stolz auf dich.«

			»Danke.«

			Er nickt mir zu. »Bist du jetzt bereit, dir deinen Bronco zurückzuholen?«

			»Ja. Das bin ich.«

			Er geht zur Tür. »Ich warte draußen in meinem Wagen auf dich.«

			Bevor ich etwas erwidern kann, schnappt er sich seine Stiefel und verlässt meine Wohnung.

			In weniger als fünf Minuten bin ich ebenfalls draußen und entdecke Elijah, der in zweiter Reihe geparkt hat. Er sitzt in seinem alten Ford-Transporter. Das ist derselbe Wagen, in dem er … Ich beende den Gedanken nicht.

			Ich fasse nach dem silbernen Griff, ziehe die Tür auf und steige ein. »Ich hätte gedacht, dass du dieses Ding mittlerweile ausgeschlachtet hast.«

			»Nein, das ist ein Oldtimer. Intakt ist er sehr viel mehr wert. Aber ich werde ihn niemals verkaufen. Das würde ich höchstens tun, wenn ich wirklich in der Klemme stecke und dringend Geld brauche.«

			Als der alte Transporter losrollt, frage ich: »Wo fahren wir hin?«

			»Ans andere Ende der Stadt. An einen Ort, den du hinterher nie gesehen haben wirst. Und du wirst danach auch nie wieder darüber reden.« Er wirft mir einen Blick von der Seite zu, als er an einem Stoppschild hält. »Verstehst du, was ich sage?«

			»Ich bin an diesem Morgen also blind, taub und stumm.« Ich schaue aus dem Fenster und beobachte den einsamen Mann im Anzug, der an diesem Samstagmorgen viel zu früh auf dem Weg zur Arbeit ist. »Verstanden.«

			»Du weißt, wie das läuft. Es ist nicht dein Bronco. Es ist einer, nach dem ich suche, um ihn für einen Freund auszubauen.«

			»Mm-hmm«, murmle ich und vermeide es immer noch, Elijah anzusehen. Und das ist der Augenblick, in dem ich ihn sehe. Ich versteife mich auf meinem Sitz und straffe die Schultern, als ich den Mann betrachte, der vor einem Café an einem Tisch sitzt. Vor ihm steht ein Kaffee.

			Ich blinzle, um sicherzustellen, dass ich nicht verrückt bin, aber … er ist es. Mein Fremder aus dem Club.

			Nur dass er anstelle eines Anzugs ein T-Shirt und eine Jeans trägt und eine Kappe mit dem Logo der Voodoo Kings auf dem Kopf hat, die seine Augen beschattet – Augen, mit denen er mich direkt anschaut.

			Die Fenster in Elijahs Wagen sind nicht getönt, also kann er sehen, dass ich ihn anstarre. Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass er mich erkannt hat.

			Der Mann im Anzug wird langsamer, als er sich dem Café nähert. Er zieht eine dicke Zeitung, die in der Mitte gefaltet ist, unter dem Arm hervor und lässt sie vor meinem Fremden auf den Tisch fallen, als er vorbeigeht. Er hält nicht mal für eine Sekunde inne.

			Mein Fremder würdigt den Mann keines Blickes. Auch die Zeitung schaut er nicht an. Er ist vollkommen auf mich konzentriert.

			Elijah redet, aber seine Worte klingen, als befände er sich unter Wasser, weil sich in meinem Kopf alles dreht, nachdem ich gerade diese Szene beobachtet habe.

			War das eine geheime Übergabe?

			Wer ist er?

			Wir fahren los, und der starre Blick meines Fremden brennt sich in mich hinein. Ich drehe den Kopf, als würde er mich dazu zwingen, den Blickkontakt aufrechtzuerhalten, während Elijahs Transporter weiterfährt.

			»Tempe. Temperance?«

			Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf Elijah. »Was?«

			»Du warst gerade vollkommen weggetreten. Was zum Teufel ist los?«

			»Keine Ahnung. Ich … ich dachte nur, ich hätte jemanden gesehen, den ich kenne.«

			Er wirft einen Blick in den Rückspiegel. »Kerle in Anzügen sind jetzt wohl dein Typ, schätze ich. Wer hätte das gedacht?«

			Meine Neugier ist geweckt. Ich drehe mich herum und schaue durch die Heckscheibe. Der Mann im Anzug starrt dem Transporter hinterher, obwohl er bereits um die Ecke geht.

			Ich habe keine Ahnung, wer er ist, aber es kommt mir so vor, als hätte er mich erkannt.

			Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Was zum Teufel geht hier vor?

			»Ich habe mich geirrt. Ich habe den Kerl noch nie im Leben gesehen«, sage ich, während ich mich umdrehe und wieder nach vorn schaue.

			»Das ist vermutlich auch gut so. Ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser Typ für den Mann deiner Chefin arbeitet.«

			Ich starre Elijah an. »Was? Welcher Typ?«

			»Der Typ im Anzug.« Elijah zuckt mit den Schultern. »Aber ich könnte mich auch irren. Es könnte ein anderer Kerl sein. Ich schätze, das bedeutet, dass du mit dieser ganzen Sache nichts zu tun hast, also spielt es keine Rolle für dich.«

			Obwohl meine Gedanken rasen, weil ich versuche herauszufinden, welche Verbindung mein Fremder zu Lachlan Mount, dem König der kriminellen Unterwelt, haben könnte, gelingt es mir trotzdem, eine Erwiderung zu murmeln. »Ich halte mich da so gut raus, wie ich kann. Damit will ich sagen, dass das für mich alles nicht existiert.«

			»Ich habe mich schon gefragt, warum du nicht ihn, sondern mich angerufen hast.«

			Das ist eine berechtigte Frage. »Rafe ist nicht an sein Handy gegangen. Dann habe ich an dich gedacht. Schließlich will ich meine Chefin nicht in meine Probleme reinziehen, nachdem sie gerade in den Urlaub gefahren ist.«

			Elijah dreht den Kopf, um mich anzusehen, bevor er auf eine stärker befahrene Straße abbiegt. »Du konntest Rafe auch nicht erreichen? Ich dachte, dass er gerade nur meine Anrufe nicht entgegennimmt.«

			Zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten läuft mir ein Schauer über den Rücken. »Wie oft hast du versucht, ihn anzurufen?«

			»Oft genug, um zu wissen, dass dieses Mal wirklich absolute Funkstille herrscht. Aber ich dachte, dass er auf deine Anrufe immer reagiert, egal was los ist.«

			Sorge steigt in mir auf, als ich mich frage, in was für Schwierigkeiten mein Bruder stecken könnte. »Das dachte ich auch immer.«
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			Temperance

			Ich sitze in meinem Bronco, den wir gerade aus der Lagerhalle befreit haben, die es, was mich betrifft, gar nicht gibt, und fahre nach Hause.

			Als ich an dem Café vorbeikomme, verringere ich das Tempo. Alle Tische sind jetzt besetzt, doch an keinem von ihnen befindet sich ein breitschultriger Mann mit Tätowierungen und einem durchdringenden Blick.

			Nicht dass ich erwartet habe, dass er immer noch dort sein würde. Aber ein wenig habe ich gehofft, dass er es sein würde, damit ich endlich ein paar Antworten bekommen könnte. Zum Beispiel auf die Frage, was er in der Nähe meiner Wohnung zu suchen hatte. Hat er mich beobachtet?

			Als ich vor meiner Wohnung einen freien Parkplatz finde, was eine echte Seltenheit ist, stelle ich den Bronco dort ab und steige aus. Dieses Mal achte ich darauf, die Türen abzuschließen.

			Ich habe keine Ahnung, warum ich so viel Glück hatte, aber meine Skulptur befindet sich immer noch unangetastet im Laderaum. Vermutlich habe ich das Elijah zu verdanken. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre das Ding längst weg gewesen.

			Offenbar muss ich ihm heute mehrmals danken.

			Als ich ihm das sagte, wirkte er tatsächlich ein wenig befangen, zumindest bis er mir mitteilte, dass ich ihm immer noch einen Gefallen schulde und er erwarte, dass ich ihn erfülle, ohne Fragen zu stellen. Ich will nicht wissen, worin dieser Gefallen besteht, aber ich konnte schließlich schlecht Nein sagen. 

			Ich gehe zum Tor und schließe es auf. Als das schmiedeeiserne Gitter klappernd hinter mir zufällt, mache ich ein paar Schritte und bleibe abrupt stehen, denn mein Blick fällt auf den Tisch im Innenhof.

			Darauf liegt eine Zeitung. Eine Zeitung, die dort noch nicht lag, als ich das Haus verließ, soweit ich mich erinnere.

			Ich eile zur Hintertür von Harriets Wohnung und klopfe an. Vielleicht ist sie nach Hause gekommen, ohne dass ich es mitbekommen habe.

			Ich warte, doch nichts passiert. Ich klopfe lauter. »Harriet?«

			Immer noch keine Reaktion.

			Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich auf den Tisch zugehe. Die Zeitung ist mit etwas bekleckert, das wie Kaffee aussieht.

			Er war hier.

			Im Innenhof.

			Oh. Mein. Gott.

			Ich drehe die Zeitung um und erstarre, als ich die Schlagzeile auf der ersten Seite lese.

			GREGOR STANDISH, GEFEIERTER KÜNSTLER, BEGEHT SELBSTMORD

			Ach. Du. Meine. Güte.

			Meine Knie geben nach, und ich sacke auf den Stuhl.

			Standish ist tot. Aber ich bin nicht naiv genug zu glauben, dass er sich selbst umgebracht hat.

			Jemand hat ihn ermordet.

			Ich muss mit Keira reden. Sie ist die einzige Person, die mir sagen kann, ob ich ausrasten oder meine wilde Fantasie beruhigen soll. Ich weiß, was mit Leuten passiert ist, die Mount in die Quere gekommen sind, ob nun wissentlich oder nicht. Und alles in mir sagt mir, dass das hier ein weiterer Fall von »Ich muss so tun, als hätte ich noch nie von diesem Mann gehört« ist. 

			Mit zittrigen Händen falte ich die Zeitung zusammen. Dabei rutscht etwas zwischen den Seiten heraus.

			Es ist eine schwarze Visitenkarte. Darauf befindet sich das gleiche Emblem, das auch auf den anderen Karten war, die mir der Fremde gegeben hat. Außerdem stehen dort erneut eine Uhrzeit und ein Datum.

			Heute Abend.

			Ich kann das nicht.

			Wirklich, ich kann das nicht.

			Meine Haut ist schon ganz schrumplig, aber ich lasse trotzdem noch mehr heißes Wasser in die Badewanne ein. Ich kann nicht aufhören, die zusammengefaltete Zeitung auf dem Rand des Waschbeckens anzustarren – und die schwarze Visitenkarte, die auf der gläsernen Ablagefläche über dem Becken liegt. 

			Wenn ich in der Badewanne bleibe, muss ich mich nicht der Realität stellen.

			Wenn ich die Badewanne verlasse, muss ich mich entscheiden, was ich heute Abend tun werde.

			Ich will Antworten, oder auch nicht. Ich will wirklich nicht darüber nachdenken, in welcher Verbindung der Fremde zu Standishs Tod stehen könnte.

			Ich will nicht mal darüber nachdenken, dass er tot ist.

			Das ist alles meine Schuld. Wenn meine Skulptur nicht in meinem Büro gestanden hätte, wäre es gar nicht erst zu der Verwechslung gekommen, und die Mitarbeiter der Auktion hätten nicht mein, sondern Standishs Kunstwerk nach oben gebracht. Und dann hätte er nicht in seiner ganzen Wut die Seven Sinners Distillery in den sozialen Medien und auf jeder bekannten Werbeplattform verunglimpft.

			Aber das hat er getan. Und jetzt ist er tot.

			Ich kann das nicht glauben.

			Wie soll ich das Keira beibringen? Vorausgesetzt, sie weiß es nicht bereits. Sie muss es wissen. Oder?

			Warum schockiert mich das so?

			Weil es um den Tod geht. Der Tod ist niemals etwas Alltägliches. Er ist immer schockierend. Und das sollte er auch sein. Schockiert zu sein macht mich zu einem normalen Menschen. 

			Das Gleiche gilt für meine Schuldgefühle.

			Ich verbringe eine weitere Viertelstunde damit, mich deswegen zu zerfleischen, bevor ich mich dazu zwinge, damit aufzuhören. Es spielt keine Rolle, wie lange ich mir die Schuld dafür gebe. Er ist tot. Nichts, was ich tue oder sage, wird das ändern. Meine Schuldgefühle werden jedoch bleiben, denn ich bin für seinen Tod verantwortlich, selbst wenn ich ihn nicht angeordnet oder den Abzug gedrückt habe.

			Denn Standish hat auf keinen Fall Selbstmord begangen.

			Tausend Gedanken rasen durch meinen Kopf, als ich zur Noble-Art-Galerie fahre. Ich klammere mich an der unwahrscheinlichen Hoffnung fest, dass Valentina nach dem Autodiebstahl immer noch diese Skulptur kaufen will – und vielleicht sogar ein paar weitere.

			Ich habe keine Ahnung, wie ich die Zeit finden soll, um die Objekte anzufertigen, aber … wenn Valentina meint, dass sie sich verkaufen lassen und Gewinn abwerfen werden, wäre es doch falsch, es nicht zu tun, oder?

			Und bin ich es nicht irgendwie auch Gregor Standish schuldig, als Künstlerin weiterzumachen? Immerhin ist meine Skulptur teilweise der Grund dafür, dass er nicht mehr auf dieser Erde weilt, was ein ziemlich absurder Gedanke ist.

			Ich fahre in eine freie Parklücke gegenüber der Galerie und stelle das Auto ab.

			Ich kann das schaffen. Ich werde das schaffen.

			»Temperance! Du hast dein Auto wieder!«

			Valentinas Stimme hallt über die Straße. Dieses Mal hat sie sich das Baby mit der Trage umgeschnallt, und ich muss lächeln, denn irgendwie gelingt es ihr, trotzdem stilvoll auszusehen, so als wäre das Baby ein Accessoire. Offenbar ist das momentan total angesagt, zumindest bei diesem hinreißenden Paar.

			Ich öffne die Autotür und lächle aufrichtig, vielleicht zum ersten Mal an diesem Tag. »Das habe ich. Und …«

			»Hast du die Skulptur?« Valentina sieht aus, als würde sie den Atem anhalten.

			»Ja.«

			Sie klatscht leise in die Hände. Dann schaut sie in beide Richtungen und überquert die Straße. »Dürfen wir sie sehen?«

			Ich werfe einen Blick auf den kleinen dunkelhaarigen Kerl. »Er ist ja gar nicht aufgewacht! Wow. Natürlich.«

			Valentina lacht. »Er würde auch eine Atombombenexplosion verschlafen. Lässt sich einfach nicht aus der Ruhe bringen. Deswegen bin ich auch der Meinung, dass wir es bei einem Kind belassen sollten, aber Rix sieht das anders. Wir führen gerade eine Diskussion darüber, und wenn ich Diskussion sage, meine ich, dass er versucht, mich so sehr zu nötigen, dass ich nachgebe. Ich schwöre, diesem Mann ist nicht klar, dass diese Taktik nur dazu führt, dass ich ganz scharf auf ihn werde.« Sie tippt sich auf die Wange. »Vielleicht ist genau das seine Strategie? Psychologisch gesehen tut er das Umgekehrte von dem, was man erwarten würde. Er ist ein gerissener Mistkerl. Wie dem auch sei, zeig mal her.«

			Ich führe sie zur Rückseite des Broncos, öffne die Heckklappe und ziehe die Decke beiseite.

			»Es wäre besser, wenn die Skulptur aufrecht stehen würde, aber …«

			Valentina unterbricht mich, indem sie eine Hand hebt. »Sie ist umwerfend. Und dieses Material, das du für den Sockel verwendet hast – was ist das?«

			»Ein Teil von einem Fass.«

			Ihre Augen leuchten auf. »Ich finde sie fantastisch. Ernsthaft, Upcycling ist seit einiger Zeit so angesagt, und ich erhalte ständig Anfragen, ob ich Objekte dieser Art habe, vor allem von Leuten, die alte Lagerhallen in Büros und Eigentumswohnungen umgestalten.« Sie zückt ihr Handy und schreibt eine Textnachricht. »Rix wird gleich vorbeikommen. Ich habe ihn gebeten, ein paar Leute mitzubringen, um die Skulptur in die Galerie zu tragen. In der Zwischenzeit musst du mir erzählen, was du sonst noch hast.«

			Ich schließe die Heckklappe des Broncos, werfe aber immer wieder einen Blick auf den Wagen, während wir die Straße überqueren und die Galerie betreten.

			»Im Moment habe ich keine fertigen Objekte, die man ausstellen könnte, aber es würde nicht lange dauern, bis ich dir welche bringen könnte.«

			Sie betrachtet mich. »Wie wäre es, wenn ich bei dir ein paar Objekte in Auftrag gebe? Ein paar Vorschläge mache? Oder kannst du so nicht arbeiten? Falls dem so ist, vergiss die Idee einfach …«

			»Nein. Eigentlich finde ich das sogar ziemlich toll. Ich kann nicht versprechen, dass die Skulpturen am Ende exakt so aussehen, wie du es dir vorgestellt hast, aber etwas Spezielles anzufertigen ist eine interessante Herausforderung.«

			»Ich hatte gehofft, dass du das sagen würdest.« Valentinas Lächeln wird breiter. »Denn ich habe schon ein paar Ideen im Kopf und könnte mir vorstellen, dass es fantastische Kunstwerke werden. Abgesehen davon könnte ich sie bereits verkaufen, bevor du mit der Umsetzung fertig bist.«

			Sie greift nach einem Skizzenblock und beginnt zu zeichnen. Mit jedem Strich, den sie aufs Papier bringt, wächst meine Aufregung.

			Eine Brücke. Ein Hochhaus. Die Waagschalen der Justitia.

			»Ich weiß, das wirkt etwas willkürlich, aber ich kenne ein paar Innenausstatter, die ständig nach derartigen Objekten suchen. Sie würden sie sich schneller schnappen, als man sie in die Galerie tragen könnte. Denkst du, du würdest das hinbekommen?«

			Ich tippe auf den Rand des Blocks und schaue zu ihr hoch. »Natürlich.«

			»Dann müssen wir nur noch die entscheidende Frage klären: Wie viel?«

			Mein Verstand rät mir, in den Verkäufermodus zu schalten und mit einer hohen Summe anzufangen, damit wir uns später auf irgendetwas in der Mitte einigen können. Doch ich beschließe, bei Valentina eine andere Taktik anzuwenden. »Vor der Auktion konnte ich mir nicht vorstellen, dass irgendjemand viel für diese Werke zahlen würde, ganz zu schweigen von der Summe, die meine Skulptur letztendlich erzielt hat. Ich weiß, es war eine Spendenveranstaltung für einen wohltätigen Zweck. Das veranlasst die Leute natürlich dazu, großzügiger zu sein. Aber … das hier kann ich einfach nicht einschätzen, Valentina. Du musst mir einen Startpreis nennen, damit ich es nicht komplett vermassle. Denn sonst endet das Ganze noch damit, dass du mich zur Tür hinauswirfst, bevor wir überhaupt richtig angefangen haben.«

			Ihr Lächeln ist aufrichtig und strahlend und zeigt ihre makellosen weißen Zähne. »Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen. Wie wäre es, wenn ich ein Angebot für fünf Objekte erstelle – die Skulptur, die schon fertig ist, und vier weitere –, und dann sprechen wir darüber.«

			»Perfekt, so machen wir es.«
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			Temperance

			»Wow.« Ich starre voller Ehrfurcht auf die Skulptur in der Mitte der Galerie.

			»Ziemlich cool, oder?«

			Eine von Valentinas Angestellten, eine Kunststudentin namens Trinity, steht neben mir.

			»Beeindruckend.«

			»Ich habe geweint, als sie zum ersten Mal eins meiner Gemälde aufgehängt hat. Es fiel mir schwer zu begreifen, dass es wirklich passierte.«

			»Das kann ich sehr gut verstehen.«

			»Und noch viel verrückter war, dass jemand dieses Gemälde nur zehn Minuten später tatsächlich kaufte. Für echtes Geld.« 

			Ich lächle so breit, dass es sich anfühlt, als würde mein Gesicht zerreißen. »Das ist unglaublich. Ein wahr gewordener Traum.«

			»Er konnte nur deswegen wahr werden, weil mir Valentina gezeigt hat, dass es gut ist, einen Traum zu haben. Sie hat mich angetrieben. Sie hat nicht zugelassen, dass ich aufgebe. Sie hat dafür gesorgt, dass ich nicht auf die schiefe Bahn geraten bin. Denn da gab es diesen Typen …«

			»Es gibt immer einen Typen«, murmle ich.

			Aus dem Hinterzimmer ertönt tiefes Gelächter, und wir beide wenden den Blick dorthin.

			»Manchmal ist es der richtige Typ«, sagt Trinity. »Selbst wenn er auf den ersten Blick der falsche Typ zu sein scheint.«

			Ich runzle die Stirn und drehe mich herum, um sie anzuschauen. »Was bedeutet das, Obi-Wan?«

			»Nur dass man manchmal nicht weiß, womit man es zu tun hat.«

			Rix’ große Gestalt erscheint im Türrahmen. »Sie wusste es nicht. Sie hat etwas gewagt, und das Ganze war, wie sich herausgestellt hat, die beste Entscheidung ihres Lebens.«

			»Du klingst wie eine Philosophin, nicht wie eine Künstlerin.«

			Trinity zuckt mit den Schultern. »Ich habe geliebt und verloren. Was soll ich sonst dazu sagen?«

			Valentina und Rix kommen auf uns zu. »Versuch, nicht so abgeklärt zu klingen, Trin. Dafür bist du zu jung«, sagt Valentina.

			»Sie ist für viele Dinge zu jung und tut sie trotzdem«, fügt Rix hinzu.

			»Okay, ihr beiden, hört auf. Sonst denkt Temperance womöglich, dass ich immer noch eine achtzehnjährige Idiotin bin.«

			»Das hast du gesagt, nicht ich.« Rix’ Bauchmuskeln spannen sich an, als er lacht.

			Bevor das Geplänkel weitergehen kann, ertönt die Glocke über der Tür, und ein Paar kommt herein.

			»Ich hatte gehofft, dass Sie es schaffen würden. Das ging ja sogar schneller als erwartet«, sagt Valentina und geht auf das Paar zu.

			Doch die beiden sehen sie nicht an und achten auch nicht auf das, was sie sagt. Sie gehen geradewegs auf meine Skulptur zu, die in der Mitte des Raums steht.

			»Sie ist atemberaubend.«

			Schließlich schaut der Mann doch kurz zu Valentina. »Woher wussten Sie das? Wie können Sie immer richtigliegen?«

			»Es ist eine Gabe.«

			Die Frau streckt eine Hand aus, zieht sie aber zurück, bevor sie das Metall berührt.

			»Ist schon gut«, sage ich zu ihr. »Sie können sie anfassen, wenn Sie möchten. Sie ist robust.«

			Nun sehen mich beide an.

			»Ist das die Künstlerin?«, fragt der Mann Valentina, ohne den Blick von mir zu wenden.

			Als sie nicht sofort etwas sagt, wird mir klar, dass sie mir die Gelegenheit geben will, selbst auf die Frage zu antworten.

			»Ich bin Temperance … und ja. Das ist mein Werk.« Es fühlt sich so unglaublich an, das auszusprechen.

			Der Mann kommt auf mich zugeeilt und streckt mir eine Hand entgegen. »Ich weiß nicht, warum Valentina Sie nicht schon viel früher entdeckt hat, aber diese Skulptur ist genau das, was wir für unser Loft brauchen. Sie ist perfekt. Erzählen Sie mir, was Sie sonst noch für Objekte haben. Ich brauche …«

			Als ich die Galerie mit einem Scheck in der Tasche verlasse, kommt es mir vor, als würde ich auf Wolken laufen.

			Ohne zuerst ein Angebot zu erstellen, hat sich Valentina gleich in Verhandlungen mit dem Paar gestürzt. Ihr erster Satz lautete: »Wussten Sie, dass eins ihrer Werke kürzlich für fünfzigtausend verkauft wurde?«

			Als die beiden nicht mal blinzelten, legte sich Valentina richtig ins Zeug. Sie erzielte vierzigtausend für die Skulptur. Und abzüglich ihrer Provision habe ich nun einen Scheck über eine Summe, die größer ist, als ich mit meinem Job in der Brennerei in einem halben Jahr verdienen würde.

			Für meine Kunst.

			Etwas, das ich nach einer Vorstellung in meinem Kopf und mithilfe von handwerklichen Fertigkeiten, die ich mir selbst beibrachte, aus Altmetall zusammengeschweißt habe, hat mir so viel Geld eingebracht.

			Wie verrückt ist das denn bitte?

			Ich hüpfe förmlich auf dem Sitz meines Broncos auf und ab und schaffe es vor lauter Aufregung kaum, mich auf den Verkehr zu konzentrieren. Das alles ist so irreal.

			Ich ziehe das Handy hervor, um Rafe anzurufen, weil er das niemals glauben wird. Als ich direkt auf der Mailbox lande, mischt sich in meine Begeisterung ein Gefühl der Angst.

			Wo bist du, Rafe? Geht es dir gut?

			Unser Vater hat einst das Haus verlassen, ist mit einem Boot rausgefahren und nie zurückgekehrt. Und meine größte Angst, neben der, dass ich versagen könnte, ist die, dass ich meinen Bruder auf die gleiche Weise verlieren könnte. Dass er eines Tages fortgehen und verschwinden und mich mit zu vielen Fragen und keinen Antworten zurücklassen könnte.

			Er ist alles, was ich habe.

			Ich rufe ihn erneut an, doch wieder geht nur die Mailbox an. Dieses Mal erzähle ich ihm mit zitternder Stimme und Tränen in den Augen, was ich erreicht habe. Wie stolz ich bin. Dass ich hoffe, dass er ebenfalls stolz ist.

			Als ich auflege, rinnt mir eine Träne über die Wange. Ich bete, dass mein Bruder meine Nachricht erhält, und hoffe inständig, dass ich ihn morgen sehen werde.

			Bitte vergiss meinen Geburtstag nicht, Rafe.

			Soll ich gehen oder nicht?

			Von all den Gedanken, die durch meinen Kopf kreisen und von denen die meisten tausendmal wichtiger sind, drängt sich dieser eine immer wieder in den Vordergrund.

			Die Visitenkarte liegt auf meinem Wohnzimmertisch neben der gefalteten und mit Kaffee bekleckerten Zeitung. Ich versuche herauszufinden, was diese beiden Dinge gemeinsam haben – außer dass sie von ein und demselben geheimnisvollen Mann stammen, dessen Namen ich nicht mal kenne.

			Und der vermutlich meine Skulptur gekauft hat.

			Wer zum Teufel bist du? Ich hole meinen Arbeitscomputer hervor und suche die E-Mail-Adresse des Auktionators. Dann schreibe ich ihm eine kurze Nachricht, während ich mein schlechtes Gedächtnis verfluche. Die Fragen werden nicht weniger.

			Saß er meinetwegen in dem Café? Oder wartete er dort auf jemanden, mit dem er verabredet war? Denn genauso sah es aus.

			Arbeitet er für Mount? Oder liegt Elijah komplett falsch?

			Hat er etwas mit Standishs Tod zu tun?

			Ich verdränge all diese Fragen und laufe mit einer weiteren Sorge im Kopf in meiner Wohnung auf und ab – der Sorge um meinen Bruder. Wenn ich die ganze Nacht hier herumsitze und mir all das ausmale, was ihm zugestoßen sein könnte, werde ich verrückt.

			Ich habe zwei Möglichkeiten, um die Sorge zu verdrängen. Ich kann in den Club oder auf Elijahs Schrottplatz gehen.

			Zwei sehr unterschiedliche Männer.

			Zwei sehr unterschiedliche Orte.

			Zwei sehr unterschiedliche Beweggründe.

			Was soll ich tun?
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			Temperance

			Wenn Harriet zu Hause wäre, würde ich mich mit ihr in den Innenhof setzen, Wein trinken und mir Geschichten aus ihrem unglaublichen Leben anhören. Aber sie ist nicht hier. Sie ist unterwegs, um das Leben zu genießen.

			Ich werfe einen letzten Blick auf die Wände, die immer näher zu kommen scheinen. Dann gehe ich zum Schrank und gehe meine Kleidung durch, als würde mir die Wahl des Outfits die Entscheidung abnehmen, was ich heute Abend tun werde. Ich habe gerade weder ein kurzes schwarzes oder rotes Kleid noch sexy Röcke parat. Meine Unternehmungen in der letzten Zeit haben dazu geführt, dass ich jedes aufreizende Kleidungsstück, das ich besitze, bereits getragen habe. Und natürlich war ich nicht dazu gekommen, die Sachen zu waschen oder etwas in die Reinigung zu bringen. Denn ich habe viel zu viel Zeit damit verbracht, entweder zu arbeiten oder mich heimlich auf den Weg zu machen, um den besten Sex meines Lebens zu haben.

			Den besten Sex meines Lebens.

			Der Gedanke weckt den schlummernden Teil meines Gehirns, und plötzlich überlege ich, warum ich die Idee, heute in den Club zu gehen, überhaupt hinterfrage.

			Oh, Moment, stimmt ja. Ich weiß nicht, wer er ist, und kann es nicht riskieren, noch mehr Gefühle für einen Typen zu entwickeln, dessen Leben kompliziert ist.

			Ich könnte dafür sorgen, dass es unkompliziert wird, denke ich, während ich die Kleiderbügel in meinem Schrank hin und her schiebe und mich dafür tadele, dass ich überhaupt darüber nachdenke.

			Businessoutfit. Businessoutfit. Altes Businessoutfit. Noch älteres Businessoutfit.

			Würde man mich nach dem Inhalt meines Kleiderschranks beurteilen, würde man mit ziemlicher Sicherheit nur zu einer Schlussfolgerung gelangen: Mein Leben ist langweilig.

			Ich habe so viel meiner Zeit mit Arbeiten und dem Versuch verbracht, seriös zu sein, dass ich mir im Grunde genommen ein gemütliches kleines Loch im Boden gegraben habe, in dem ich zufrieden herumhängen kann, bis man mich irgendwann darin beerdigt.

			Toll. Jetzt habe ich auch noch morbide Gedanken.

			Ich gehe zu meiner Kommode und ziehe die obere Schublade auf, in der ich meine überschaubare Sammlung an Reizwäsche aufbewahre. Sie ist leer. Weil ich dringend waschen muss. Ich ziehe die nächste Schublade auf. Yogahosen. Und darunter? Löchrige Jeans.

			Ich wette, ich könnte in Harriets Wohnung gehen und aufregendere Kleidung finden, als ich sie besitze. Andererseits habe ich mein sauer verdientes und gespartes Geld auch nicht für einen Schrank voller Klamotten ausgegeben, die sich dafür eigenen würden, auszugehen und einen draufzumachen. Oder mehr Zeit in einem Sexclub zu verbringen.

			Damit ist es entschieden. Ich werde nicht gehen. Ich habe meine Entscheidung basierend auf meinem Mangel an geeigneter Kleidung getroffen.

			Ich greife nach einer Yogahose und spiele mit dem Gedanken, sie anzuziehen und es mir mit einem Buch im Bett gemütlich zu machen. Ich habe genug Spielzeuge und Batterien im Nachttisch, um mich zu befriedigen. Ich brauche ihn nicht.

			Das ist nicht das Gleiche, ruft mir das Teufelchen auf meiner Schulter ins Gedächtnis, als wäre das wirklich nötig. Das ist es nicht. Ich weiß, dass es nicht das Gleiche ist. Ich weiß, dass nichts so aufregend ist wie der Weg die Treppen hinauf und hinein in diese Zimmer, in denen ich mich dann meinen Instinkten hingeben kann. Das ist das Problem – meinen Instinkten kann ich nicht trauen. Sie haben mich schon zu oft dorthin zurückgeführt. Öfter, als gut für mich ist.

			Aber was wäre, wenn ich nur noch ein einziges Mal hingehe?

			Ein. Einziges. Mal.

			Die Worte hallen in meinem Kopf wider wie Fangesänge in einem vollbesetzten Stadion.

			Zum Teufel damit. Ich werfe die Yogahose aufs Bett und gehe in die Küche, um mein Handy zu holen, in dem sich nach dem Mädelsabend ein paar neue Nummern befinden.

			Habe ich ein gutes Gefühl dabei, eine von ihnen jetzt schon, nachdem wir uns erst vor Kurzem kennengelernt haben, um Hilfe zu bitten? Nicht wirklich, aber ich bin verzweifelt.

			Ich rufe Yve Titans Nummer auf und tippe auf das Feld, um eine neue Nachricht zu schreiben.

			TEMPERANCE: Hat dein Dessousgeschäft heute Abend geöffnet?

			Ihre Antwort kommt, sobald ich wieder in meinem Schlafzimmer bin.

			YVE: Ich bin gerade hier. Brauchst du was?

			TEMPERANCE: Du arbeitest an einem Samstagabend?

			YVE: Mein Mann ist nicht in der Stadt. Da kann ich ebenso gut Kasse machen. Komm her und gib ein wenig Geld aus. Ich werde dich mit ein paar hübschen Sachen ausstatten.

			TEMPERANCE: Bin schon unterwegs.

			Yve schickt ein Emoji von einer Frau in einem roten Kleid.

			Ich denke, ich könnte heute Abend wieder Rot tragen …

			Das Pretty Kitty liegt direkt neben dem Dirty Dog und hat eine unfassbar hübsche magentafarbene Ladenfront, die mir zuvor noch nie aufgefallen ist.

			Yve empfängt mich mit einem Lächeln und einer kurzen Umarmung, als ich eintrete. »Du hast es geschafft!«

			»Vermutlich treffe ich gerade eine schreckliche Entscheidung.«

			Sie reißt die Augen auf. »Das sind normalerweise die besten Entscheidungen. Willst du mir davon erzählen?«

			»Erinnerst du dich daran, wie ich diesen Club erwähnt habe?«

			Sie verschluckt sich fast vor Lachen. »Wie könnte ich das vergessen! Ich schicke dich nur zu gerne mit einem ganzen Stapel Visitenkarten dahin, damit ich bald jede Menge neue Kundschaft bekomme.«

			»Eigentlich wollte ich dich gerade bitten, mir zu sagen, dass ich nicht dorthin gehen sollte.«

			Sie runzelt die Stirn. »Warum in aller Welt sollte ich das tun?«

			»Weil ich … mich nicht mit einem Typen zum Sex treffen sollte, dessen Namen ich nicht kenne. Das ergibt keinen Sinn. Herrgott, ich sollte dir das nicht mal erzählen. Du wirst mich für ein Flittchen halten, und dabei kennen wir uns kaum.«

			»Erstens«, sagt sie und verschränkt die Arme vor ihrem hinreißenden petrolfarbenen Kleid, »werfe ich niemandem Anschuldigungen an den Kopf, nur weil er sich amüsiert. Du kannst tun, was immer du willst und mit wem du es willst. Ich würde dich nur dann dafür verurteilen – und mit verurteilen meine ich ermorden –, wenn du dich an meinen Mann heranmachen würdest. Oder an einen der Männer meiner Freundinnen. Ist das klar?«

			Ich bringe lediglich ein ruckartiges Nicken zustande. »Natürlich.«

			»Gut. Dann sollten wir als Nächstes über den Rest deiner törichten Äußerung reden.«

			»Töricht? Ernsthaft?«

			»Du hast gesagt, dass ich dich für ein Flittchen halten könnte, oder etwa nicht?«

			Wieder nicke ich.

			»Was hast du gegen spontane Sextreffen?«

			»Das kommt mir einfach so … unpersönlich vor. Oder?«

			»Hast du vor, diesen Kerl zu heiraten?«

			Ich weiche zurück. »Herrgott, nein.«

			»Warum muss es dann persönlich sein? Du bist eine alleinstehende Frau und alt genug, um selbstständig zu denken. Warum hast du das Gefühl, dass du deine Handlungen vor irgendjemandem rechtfertigen musst? Du willst flachgelegt werden, also geh los und lass dich flachlegen. Du musst nicht über die Konsequenzen nachdenken, während du es tust.«

			Sie hat recht, aber die Vorstellung bereitet mir trotzdem noch Probleme. »Ich weiß nicht mal, wie er heißt.«

			»Warum rufst du dann nicht Ari an und lässt sie ihre kleine Hacker-Magie wirken, um es herauszufinden? Dann kannst du ihn damit überraschen, wenn du beim Orgasmus seinen Namen schreist.«

			Nach dem, was ich heute gesehen habe, bin ich sogar noch neugieriger zu erfahren, wer mein Fremder ist.

			Yve braucht eindeutig keine Antwort von mir, denn sie hat bereits entschieden, welchen Weg ich heute Abend einschlage.

			»Ruf Ari sofort an und sag ihr, dass sie herkommen und sich mit dir treffen soll. Sag ihr, dass ich etwas habe, das Rhett um den Verstand bringen wird. Aber sag ihr auch, dass sie ohne ihn kommen und ihren Computer mitbringen soll. In der Zwischenzeit suche ich dir ein paar atemberaubend schöne Dessous aus.«

			Yve rauscht davon und hält auf einen Kleiderständer mit wunderschönen BHs und Höschen zu.

			»Ich dachte an etwas Rotes.«

			Sie wirbelt herum und schenkt mir ein strahlendes Lächeln. »Natürlich, Kleines. Ich hab schon verstanden.«

			Ich rufe meine E-Mails auf, um nachzusehen, ob sich der Auktionator gemeldet hat.

			Bingo. Das hat er.

			Nunja Holdings. Das klingt exotisch. Vielleicht ist er in einer Art internationalem Business tätig.

			Ja, denn diese Art von Business führt ganz sicher zu solch seltsamen Übergaben, wie ich sie heute Morgen beobachtet habe.

			Yve hat recht, es ist an der Zeit, mir ein paar Antworten zu beschaffen. Ich gehe meine Kontakte durch, bis ich Arielles Nummer gefunden habe, und drücke auf »Anrufen«.

			»Bitte sag mir, dass du den Firmennamen hast«, meldet sich Arielle. »Ich will unbedingt nachforschen, damit wir herausfinden können, wer dein geheimnisvoller Mann ist. Ich konnte deswegen letzte Nacht nicht schlafen, was dann zu drei Runden … Ach, vergiss es. Hast du einen Namen?« Sie hat kaum Luft geholt, seit sie ans Telefon gegangen ist, weil sie so sehr mit Reden beschäftigt ist.

			»Ja. Ja, habe ich. Nunya Holdings.«

			Sie lacht laut los. »Nunya? Ernsthaft?«

			»Was? Du kennst den Namen?«

			Ihr Lachen wird lauter. »Kleines. Wow. Okay, fangen wir mal ganz von vorne an. Hast du je jemandem eine Frage gestellt, die derjenige nicht beantworten wollte?«

			»Natürlich«, erwiderte ich, kann ihrem Gedankengang aber nicht folgen. Vielleicht liegt es daran, dass sie ein Genie ist und ich definitiv nicht.

			»Und hast du in so einem Fall schon mal die Antwort ›nunya‹ erhalten? Als Abkürzung für ›none of your business‹, also ›Das geht dich nichts an‹?«

			Langsam begreife ich, und ich wundere mich, warum mir das nicht früher aufgefallen ist. »Willst du damit sagen, dass der Name der Firma ein Scherz ist?«

			Ihr Gelächter verstummt. »Ich würde sagen, dass derjenige, der sie so genannt hat, einen ungewöhnlichen Sinn für Humor hat.«

			»Sag ihr, dass sie herkommen soll. Ich habe hübsche Sachen für sie«, verkündet Yve, als sie mit einer Auswahl an roten Dessous zu mir zurückkehrt.

			»War das Yve?«, fragt Arielle.

			»Ich bin im Pretty Kitty. Sie will, dass du herkommst.«

			»Und bring deinen Computer mit«, fügt Yve hinzu.

			»Ich weiß nicht, warum ihr das nicht gleich gesagt habt. Ich bin in zehn Minuten unterwegs. Aber seid gewarnt, ich habe mir seit vier Tagen die Haare nicht gewaschen. Mittlerweile bestehen sie zu neunzig Prozent aus Trockenshampoo, und ich werde mich nicht dafür entschuldigen.«

			Arielle ist zweifellos einzigartig, denke ich und sage: »Verstanden.«

			Nachdem ich aufgelegt habe, hält Yve die Kleiderbügel mit den Dessous hoch. »Wir sollten dich in eine Umkleidekabine bringen. Ich kann es gar nicht erwarten, dich in dieser Wäsche zu sehen, damit du diesen Kerl um den Verstand bringen kannst.«

			Ich folge ihr zu einer der hellrosa Türen im hinteren Bereich des Geschäfts. Hier herrscht eine angenehm private Atmosphäre. Ich warte vor der Kabine, während sie die Teile aufhängt.

			»Wenn irgendwas nicht passt, gib mir einfach Bescheid. Ruf mich, wenn du so weit bist.«

			Als ich in die Kabine trete, kann ich mich nur halb auf die Dessous konzentrieren. Die andere Hälfte meines Verstands ist immer noch mit dem albernen Firmennamen beschäftigt.

			None of your business. Ernsthaft?

			Bedeutet das, dass mein Fremder ein Betrüger ist, oder hat er einfach nur Sinn für Humor? Während ich einen umwerfenden roten Spitzen-BH anprobiere, der mehr enthüllt, als er verdeckt, finde ich immer noch keine Antwort auf die Frage.

			Als Arielle ankommt, ziehe ich mich gerade wieder an. Meine Rüstung für heute Abend habe ich ausgewählt.

			»Rhett wollte mitkommen, bis ich ihm gesagt habe, dass ich nichts kaufen würde, es sei denn, es wäre etwas, womit ich ihn überraschen kann. Dann hat er endlich nachgegeben. Ich schwöre, selbst den stärksten Mann kann man mit den richtigen Dessous in die Knie zwingen.«

			Yve umarmt sie kurz. »Verdammt richtig. Und? Hast du nicht nur dein großes Hirn, sondern auch deinen tollen Computer mitgebracht, damit wir Temperance’ Rätsel lösen können?«

			Arielle hebt einen Arm und deutet auf ihre riesige Handtasche. »Ohne ihn gehe ich so gut wie nie aus dem Haus. Aber sag mir erst mal, dass du etwas in Lavendelfarben hast. Ich weiß nicht, warum ich so besessen von der Vorstellung bin, aber ich habe das Gefühl, dass es eine gute Idee ist.«

			»Ich werde dir was Lavendelfarbenes bringen, sobald du herausgefunden hast, wer dieser Mann aus dem Sexclub ist.«

			»Ich verstehe. Du willst mich anfeuern.« Arielle schaut sich um. »Hey, wo sind die Peitschen?«

			Yve zwinkert ihr zu. »Ganz hinten in der Ecke. Mach dich an die Arbeit.«

			Arielle errötet. »Bin schon dabei.«

			Sie lässt Yve und mich stehen und macht es sich auf dem Hocker hinter der Kassentheke bequem. Sobald der Laptop vor ihr steht, kann man förmlich zusehen, wie sie sich in eine andere Person verwandelt.

			»Hast du diesen Laden mal nach Wanzen abgesucht? Ich gehe davon aus, dass Titan das erledigt hat, aber man kann nie vorsichtig genug sein.«

			Yve zieht eine Augenbraue hoch. »Mach einfach deine Arbeit und überlass die Sorge um diesen Laden mir.«

			»Du würdest das nicht so locker sehen, wenn du diejenige wärst, die mit der Suche nach diesen Informationen einen Aufenthalt im Bundesgefängnis riskiert.«

			»Oh mein Gott«, entfährt es mir. »Ist das dein Ernst? Wenn das der Fall ist, dann lass es …«

			Arielle lässt grinsend die Knöchel knacken. »Keine Sorge. Ich lasse mich nicht erwischen.«

			Dann macht sie sich an die Arbeit. Sie braucht weniger als sechzig Sekunden, um die ersten Infos herunterzurattern.

			»Nunya Holdings ist eine hiesige Firma, aber der einzige aufgeführte Gesellschafter ist eine andere Firma.«

			»Heißt das, es ist eine Scheinfirma?«

			Sie zuckt mit den Schultern, ohne aufzuschauen. »Nicht unbedingt. Die Firma könnte Teil einer größeren Organisationsstruktur sein. Ich habe eine Menge Firmen, die nur eine andere Firma als Gesellschafterin haben.«

			Bei der Vorstellung, dass dieser kleine rothaarige Hitzkopf die Geschäftsführerin eines riesigen Konglomerats aus Firmen ist, kann ich nur staunen.

			»Wusstet ihr schon, dass ich seit heute Milliardärin bin? Das verdanke ich den Bitcoins!« Arielle verkündet das ganz nebenbei und tippt dann wieder auf ihrem Laptop herum.

			Yve schaut von Arielle zu mir und lacht. »Diese Frau ist verrückt.«

			Ich bin nicht sicher, ob ich ihr in diesem Punkt zustimmen soll oder nicht.

			Innerhalb von Minuten hat sich Arielle tief in die Firmenstruktur eingehackt. Dann runzelt sie plötzlich die Stirn. »Die sind wirklich ziemlich gut darin, ihre Aktivitäten zu verschleiern. Alles führt zu einer eingetragenen Vertretungsgesellschaft zurück, und deren Datenbank ist verschlüsselt. Ich werde also ein wenig länger brauchen, um dort etwas zu finden.«

			»Also kannst du nicht –«

			»Sag niemals, dass ich etwas nicht kann. Ich muss nur woanders danach suchen. An einem Ort, von dem ihr nicht wissen müsst, dass er existiert.«

			Yve verschränkt die Arme vor der Brust. »Du meinst diesen Darknet-Mist, oder?«

			Arielle schaut auf und wirft ihr einen finsteren Blick zu. »Psst. Über die Sache zu reden, über die man nicht reden soll, bringt Unglück. Das können wir nicht gebrauchen.«

			Ich schaue zwischen ihnen hin und her, während sie über das Darknet reden, von dem ich übrigens dachte, dass es gar nicht existiert und nur etwas ist, das in Filmen vorkommt. Offenbar führe ich ein behüteteres Leben, als ich dachte, denn das Darknet gibt es wirklich.

			»Im Darknet ist es schwieriger, etwas nachzuverfolgen. Dort treiben sich eine Menge übler Leute mit beeindruckenden Fähigkeiten herum, die es einem wirklich schwer machen, irgendetwas zu finden, ganz zu schweigen von der Sache, nach der man tatsächlich sucht. Aber ihr habt Glück, denn ich bin besser als sie alle.«

			Ihr Selbstvertrauen ist irgendwie beruhigend, und Yve holt lavendelfarbene Dessous von den Kleiderständern, während Arielle weiterarbeitet.

			»Das ist seltsam«, murmelt die Hackerin.

			»Was ist seltsam?« Ich trete auf sie zu und versuche, ihr über den Bildschirm ins Gesicht zu schauen.

			»Was diese Firmen angeht, finde ich im Darknet absolut gar nichts.«

			»Warum ist das seltsam?« Meine Frage ist ernst gemeint, weil ich von diesem ganzen Zeug wirklich absolut keine Ahnung habe.

			»Weil dort normalerweise selbst die Daten gewöhnlicher Firmen von jemandem, der sie gestohlen hat, zum Verkauf angeboten werden. Zu Nunya und den dazugehörigen Firmen gibt es jedoch keinerlei Informationen.«

			»Und was bedeutet das?«

			Endlich schaut Arielle auf und sieht mir in die Augen. »Jemand arbeitet wirklich hart daran oder bezahlt eine Menge Geld dafür, dass diese Firmen im Darknet nicht existieren.«

			»Und?«

			»Und das ist etwas, worüber die meisten Firmen nicht mal nachdenken würden. Was bedeutet …«

			»Was?« Meine Anspannung bringt mich fast um.

			»Es bedeutet, dass derjenige, der diese Firmen leitet, aktiv daran arbeitet, sie aus dem Darknet herauszuhalten. Er sorgt dafür, dass sie unsichtbar sind. Das ist übrigens nicht normal. Die meisten Leute wissen nicht mal, wie man sich Zugang zum Darknet verschafft. Aber derjenige, der hinter dieser Sache steckt, ist nicht nur dazu fähig, sondern ist ein Experte.«

			Ein ungutes Gefühl macht sich in mir breit. »Also meinst du, dass er ein Krimineller ist?«

			Sie zuckt mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, aber er kennt eindeutig jemanden, der die nötigen Fähigkeiten oder das Wissen hat, um ihm zu erklären, wie er das bewerkstelligen kann.«

			Sie tippt wie wild auf der Tastatur herum, während ich überlege, was ich mit dieser Information anfangen soll.

			»Moment, warte mal kurz. Ich habe etwas gefunden. Wow. Das ist echt krass. Haltet euch fest, Mädels.« Ihre Finger fliegen über die Tastatur.

			»Was?«

			»Ich habe Hinweise auf eine Zahlung gefunden, die zu jemandem führen, der nachlässig ist. Nun ja, nachlässiger als dein Kerl. Eine Bank auf Mauritius hat soeben Geld an eine der Briefkastenfirmen transferiert, die mit Nunya in Verbindung stehen. Es ist gerade passiert, was bedeutet, dass Nunya noch keine Zeit hatte, die Spuren zu verwischen.«

			»Wo zum Teufel liegt Mauritius?«, fragt Yve, bevor ich es tun kann.

			»Das ist eine Insel vor der Küste von Madagaskar. Es ist ein Steuerparadies. Viele Firmen haben dort ihren Sitz – aus steuerlichen Gründen und um verdeckt agieren zu können. Diese Zahlung wurde gerade getätigt. Wow. Was auch immer diese Firma macht, sie muss es gut machen, denn dieser Kerl hat gerade fünfhunderttausend erhalten.«

			»Eine halbe Million Dollar? Wofür?«

			Arielle schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht sagen, aber im Allgemeinen geht es bei so großen Summen um Drogen, Auftragsmorde, Informationen und Menschenhandel.«

			»Okay, das klingt ziemlich übel.«

			Arielle tippt mit Lichtgeschwindigkeit weiter. »Natürlich ist das übel. Ansonsten würden diese Leute ja PayPal benutzen. Wow, ja. Schon ist die Zahlung verschwunden. Wenn ich nicht genau in diesem Moment nachgesehen hätte, hätte ich sie niemals bemerkt. Heilige Scheiße. Ich glaube, sie wissen, dass ich sie gefunden habe.«

			Nun tippt sie sogar noch schneller. »Mist. Könnte sein, dass sie mich gefunden haben. Ich muss das zu Ende bringen. Scheiße. Das ist nicht gut.«

			Yve und ich tauschen besorgte Blicke aus. »Schalt den Computer aus!«

			Ari schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht. Ich muss meine Spuren verwischen.«

			Ich habe noch nie jemanden gesehen, der schneller oder konzentrierter gearbeitet hat, als Arielle es in den nächsten paar Minuten tut.

			»Nimm das, Arschloch.« Ihre Stimme klingt triumphierend, als sie den Laptop mit einem entschiedenen Klicken zuklappt.

			»Was ist da gerade passiert?«, frage ich.

			»Du hast um Hilfe gebeten … Ich habe geholfen. Und nun sind die Spuren verwischt, und sie können meine Suchvorgänge nicht zu mir zurückverfolgen.«

			»Bist du sicher?«

			Sie wirft ihr Haar zurück und verdreht die Augen. »Habe ich nicht erwähnt, dass ich die Beste bin?«

			Yve kichert. »Falls du es vergessen hast, wird sie dich gerne daran erinnern. Ich schwöre, ich habe noch nie jemanden getroffen, der mehr von seinen eigenen Fähigkeiten beeindruckt ist als diese Frau.«

			»Diese Anerkennung verdiene ich auch. Schließlich prahle ich nicht. Ich bin einfach so gut. Und wo sind jetzt meine lavendelfarbenen Dessous? Ich muss einen Mann verführen. Er weiß noch nicht, dass ich Milliardärin bin. Hoffentlich macht es ihm nichts aus.«
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			Temperance

			Als ich vor dem Club halte, bin ich mir sicherer als je zuvor, dass ich die richtige Entscheidung treffe, wenn auch nur aus einem Grund: Ich brauche Antworten.

			Ich muss wissen, wer zum Teufel er ist. Was er macht. Warum er sich in der Nähe meiner Wohnung aufgehalten hat. Ob und inwiefern er etwas mit Mount zu tun hat. Ob er wirklich meine Skulptur gekauft und was er damit gemacht hat.

			Und schließlich will ich wissen, ob ich mich dafür entscheiden muss, ihn nie wiederzusehen, weil er in grauenvolle und schreckliche Dinge verwickelt ist und ich nicht auf die schiefe Bahn geraten will. Es sei denn natürlich, es handelt sich um Schuld durch Mittäterschaft, weil der Mann meiner Chefin ein Verbrecher ist. Und dann ist da natürlich noch mein Bruder, dessen Geschäfte ebenfalls nicht legal sind.

			Nichts ist schwarz-weiß.

			Ich habe meine Maske angelegt und trage ein schwarzes Vintagekleid aus dem Dirty Dog, das meine neue rote Unterwäsche verbirgt. Ich steige hinter dem maskierten Mann, dem ich meine Einladungskarte gegeben habe, die Treppe hinauf. Er gibt mir die Karte zurück, als er die Tür für mich öffnet.

			Heute Abend geht es in dem Haus lauter zu. Aus den oberen Stockwerken dringen mehr Stimmen nach unten, als hätten die Gäste keine Bedenken, dass man sie belauschen könnte. Das ist neu und anders.

			Nicht neu und anders ist hingegen die Tatsache, dass Magnolia in der Eingangshalle steht und mich direkt anschaut.

			»Ich habe mich schon gefragt, ob du heute Abend auftauchen würdest. Er war davon überzeugt, dass du nicht kommen würdest.«

			Ich muss nicht fragen, wer er ist.

			»Wo ist er?«, will ich wissen.

			Ein Ausdruck, den ich nicht deuten kann, huscht über ihr Gesicht. »Komm mit mir nach oben.«

			Magnolia führt mich in den ersten Stock hinauf und zu der Tür, unter der Licht und Jazzklänge hervorquellen. Ich war erst ein Mal in diesem Raum, als sie mich hindurchgeführt hat, aber ich weiß, dass das der öffentliche Bereich des Clubs ist.

			Sobald sie die Tür öffnet, lasse ich den Blick durch den Raum wandern und weiß sofort, dass er nicht hier ist.

			»Ist er spät dran?«

			Magnolia führt mich an die Bar. »Du brauchst einen Drink, denke ich. Du siehst aus, als hättest du einen langen Tag gehabt.«

			Ich strecke eine Hand aus und lege sie auf ihren Arm. »Komm mir nicht blöd, Mags. Ist er spät dran, oder kommt er gar nicht?«

			»Warum denkst du, dass er nicht kommt?«

			»Ich brauche einfach nur eine klare Antwort. Wenn er nicht hier ist, vergeude ich nur Zeit und habe bereits die Antwort, die ich brauche – dass ich meinem ursprünglichen Instinkt hätte folgen und niemals hätte zurückkommen sollen.«

			»Jetzt überstürz mal nichts, Kleines. Vielleicht sind hier Kräfte am Werk, die du nicht begreifen kannst.« Als sie über ihre Schulter schaut, fixiere ich sie mit meinem Blick.

			»Ist er hier oder nicht?«

			Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Er ist nicht hier. Ihm ist etwas dazwischengekommen. Er hat angerufen und mich gebeten, dir sein Bedauern auszudrücken. Er wird sich bei dir melden.«

			Was könnte ihm dazwischengekommen sein? Geht es ihm gut? Ist etwas mit dem Kerl vor dem Café passiert? Hat es etwas mit den Fünfhunderttausend zu tun, die ihm jemand gezahlt hat und deren Transfer Arielle im Darknet verfolgen konnte?

			Ein Dutzend Möglichkeiten kommt mir in den Sinn, und ich habe keine Ahnung, was stimmt und was nicht. Nicht eine der Möglichkeiten ist beruhigend.

			»Ich muss gehen«, sage ich zu Magnolia. »Das hier war ein Fehler.«

			Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe auf die Tür zu. Doch statt einen eleganten Abgang zu machen, pralle ich frontal gegen die Brust eines Mannes – und es ist nicht der Mann, den ich sehen will. Es ist ein anderer Fremder, und diesen will ich nicht kennenlernen.

			»Wer ist dieses bezaubernde kleine Wesen, Magnolia? Und wo hast du sie bislang versteckt? Befürchtest du, dass sie dir Konkurrenz machen könnte?« Seine Stimme ist sanft und kultiviert, doch sein selbstgefälliger, herablassender Tonfall sorgt dafür, dass ich sofort angespannt bin.

			»Sie wollte gerade gehen«, teilt ihm Magnolia mit. Ihre Stimme erklingt direkt hinter mir.

			»Erst möchte ich noch die Gelegenheit ergreifen, mit ihr zu reden.«

			»Es tut mir wirklich leid, Sir. Sie ist fest entschlossen zu gehen, also würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie sich ihr nicht in den Weg stellen würden.«

			Er streckt mir eine Hand entgegen und ignoriert Magnolia vollkommen. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen …« Er hält inne und erwartet wohl, dass ich ihm meinen Namen nenne, aber ich bin nicht zum ersten Mal hier und werde ihn ihm nicht verraten.

			»Ich muss gehen.«

			Ich mache einen weiteren Schritt, doch er legt die Hand um meinen Arm, direkt über meinem Ellbogen.

			»Aber die Nacht ist noch jung, und ich war zwei Monate lang nicht in der Stadt. Wer weiß, wann ich wieder die Gelegenheit haben werde, hierherzukommen. Meine Arbeit hält mich so oft vom Vergnügen fern.« Er lässt den Blick zu Magnolia wandern. »Was ich sehr bedauere.«

			Magnolia kneift die Augen zusammen. »Giles, lassen Sie sie los.«

			»Tut mir leid, Sir«, sage ich. »Ich bin kein Mitglied. Genießen Sie den weiteren Abend.«

			Ich würde ihm gern sagen, dass sein anmaßendes Verhalten nur darauf hindeuten kann, dass er einen winzigen Schwanz hat, aber das tue ich nicht. Vielleicht ist sein anmaßendes Verhalten auch der Grund dafür, dass Magnolia aussieht, als würde sie ihn am liebsten in Stücke hacken, aber ich habe wirklich keine Ahnung. Der Kerl könnte einfach nur jemand sein, der nach einem aufregenden Abenteuer sucht, genau wie ich. Andererseits würde er nicht so sehr wie ein Widerling wirken, wenn er keiner wäre. Ich fühle mich zum ersten Mal wirklich unwohl und unsicher an diesem Ort.

			Deswegen hat mir Rafe gesagt, dass ich nicht herkommen soll. Ich hätte auf meinen Bruder hören sollen.

			Ich reiße mich von Giles los, eile aus dem Raum und lasse Magnolia zurück, damit sie sich um die Schadensbegrenzung kümmern kann. Vielleicht ist das unhöflich, aber sie kennt ihn und ich nicht.

			Und dann kommt mir plötzlich ein Gedanke – sie hat seinen Namen gesagt.

			Ich halte am oberen Ende der Treppe inne und betrachte das glänzende Holzgeländer, das an der Treppe entlang nach unten zum Haupteingang führt. Zum Haupteingang, durch den ich schon einmal gerannt bin, als wäre der Teufel hinter mir her.

			Nun bin ich versucht, es erneut zu tun, doch stattdessen gehe ich ruhig nach draußen.

			Mir sollte egal sein, dass ich mich endlich entschieden habe herzukommen und er nicht hier ist und dass ich stattdessen einem unheimlichen Typen begegnet bin und Magnolia gegen die Regeln verstoßen hat. Mir sollte egal sein, dass ich keine Möglichkeit habe, meinen Fremden aufzuspüren und Antworten auf die zahlreichen Fragen zu erhalten, die ich habe.

			Das alles sollte mir egal sein …

			Aber das ist es nicht.
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			Temperance

			Das blendend helle Sonnenlicht fällt durch die Vorhänge und weckt mich nach einer unruhigen Nacht.

			Heute ist mein Geburtstag.

			Andere werden an ihrem Geburtstag vielleicht von einem Anruf ihrer Eltern geweckt, aber ich nicht. Nicht dieses Jahr. Eigentlich noch nie.

			Rafe ist schon immer der beste große Bruder gewesen, der er sein konnte, wenn man seinen unkonventionellen Lebensstil bedenkt. Doch selbst das kann einen nicht für Eltern entschädigen, die sich einen Dreck für einen interessieren.

			Ich verdränge all diese schmerzhaften Gedanken und rolle mich aus dem Bett.

			Schließlich habe ich jedes Jahr nur ein Mal Geburtstag, also kann ich den Tag ebenso gut so beginnen, wie ich es mir vorstelle – indem ich es richtig krachen lasse.

			Heute ist Sonntag, und sofern es keine Notfälle in der Brennerei gibt, habe ich den ganzen Tag für mich, bevor ich mich mit Rafe zum Abendessen treffe.

			Falls er zum Abendessen auftaucht. 

			Die Möglichkeit, dass er nicht auftauchen könnte, bereitet mir Magenschmerzen, was nicht gerade dabei hilft, den Tag optimistisch anzugehen.

			Er. Wird. Dort. Sein.

			Ich wiederhole diese Worte wie ein Mantra, während ich ins Bad gehe, um mir etwas Wasser ins Gesicht zu spritzen und mich fertig zu machen.

			Mission Nummer eins für meinen Geburtstag besteht darin, mit der Arbeit an einer weiteren Skulptur für Valentina zu beginnen. Ich habe meinen Marschbefehl und ein klein wenig Freizeit, also kann ich ebenso gut damit anfangen, meinen Traum zu verfolgen und umzusetzen.

			Sobald ich eine alte Jeans und ein ausgeblichenes Springsteen-T-Shirt angezogen habe, schnappe ich mir mein Handy und meine Handtasche und schlüpfe an der Tür in ein abgenutztes Paar schwarzer Chucks.

			Fünfzehn Minuten später habe ich eine Kaffee und einen Beignet, während im Radio Springsteen läuft und ich in Richtung Bayou fahre. Wirkt es ein bisschen seltsam, dass mich mein Weg nach vorn auf einen Umweg durch meine Vergangenheit führt? Ich lecke mir den Puderzucker von den Fingerspitzen und denke darüber nach.

			Vielleicht ist es reinigend. Oder so was. Ich habe keine Ahnung.

			Als ich vor dem geschlossenen Metalltor halte, hupe ich und warte.

			Elijahs Truck steht vor dem Wohnwagen, in dem er lebt, direkt hinter dem Stacheldraht. Daneben steht ein weiteres Auto. Ich kenne es nicht, aber ich muss kein Genie sein, um zu schlussfolgern, dass sich Elijah offensichtlich doch nicht so sehr nach mir verzehrt. In gewisser Weise bestätigt mir das, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe.

			Ich hupe erneut und empfinde eine perverse Befriedigung bei der Vorstellung, dass ich entweder seinen Schlaf oder seinen morgendlichen Quickie stören könnte. Er steckt den Kopf durch die Tür.

			»Was zum Teufel willst du denn so früh hier?«, brüllt er.

			»Ich muss arbeiten. Laufen die Hunde frei rum?«

			»Ja. Warte.« Er kommt aus dem Wohnwagen. Seine Jogginghose hängt locker an seinen Hüften. Er schiebt zwei Finger in seinen Mund und lässt einen schrillen Pfiff ertönen. Die beiden Cane Corsos kommen zwischen den Autogerippen hervorgerannt. Sie springen die Stufen zum Wohnwagen hoch, und Elijah führt sie zu ihrem Zwinger, der sich direkt daneben befindet. Dann kommt er auf mich zu.

			Ich warte, bis er das Tor erreicht. Erst dann spreche ich. »Tut mir leid, dass ich dich am frühen Morgen störe.«

			Er wirft mir einen strengen Blick zu. »Es tut dir nicht leid.«

			»Und du hast mich nicht wirklich vermisst.«

			Er zieht das Metalltor auf. »Die beste Möglichkeit, über jemanden hinwegzukommen, besteht darin, sich unter jemand anders zu legen.«

			Ich fahre durch das Tor, und er schließt es hinter mir. »Danke, Eli. Ich weiß das zu schätzen.«

			»Alles Gute zum Geburtstag, Tempe. Ich komme nachher mal vorbei, um zu sehen, was du so treibst.«

			Bevor ich etwas erwidern kann, erscheint der messingblonde Kopf einer Frau in der Tür des Wohnwagens.

			»Eli, das Bett wird kalt. Das Gleiche gilt für deine Chance auf eine zweite Runde an diesem Morgen.«

			Ich kenne sie nicht, und das ist mir auch ganz recht so.

			»Du gehst besser zurück ins Bett.«

			Er grinst und salutiert vor mir.

			Aus irgendeinem dämlichen Grund fühle ich mich einsamer als je zuvor, als ich auf die große Stahlhalle zufahre und davor parke.

			Das Beste, was ich jetzt tun kann, ist, meine Gefühle in Kunst umzusetzen. Mit einem Schweißbrenner in der Hand geht es mir irgendwie immer besser.

			Sechs Stunden später schmerzt mein Körper vom Auseinanderbauen, Schleppen, Hämmern und Schweißen, aber ich habe eine weitere Skulptur zur Hälfte fertig.

			»Was wird es denn diesmal?«, fragt Elijah von der Tür aus.

			Ich drehe mich um und klappe das Visier meines Schweißhelms hoch. »Eine Skyline.«

			»Verdammt, die wird toll. Und groß. Wirst du sie an diese Schickimicki-Galerie verkaufen?«

			»Das ist der Plan.«

			»Das bedeutet wahrscheinlich, dass du ständig Nachschub an Metall brauchen wirst, um die Nachfrage erfüllen zu können.«

			»Vermutlich.«

			»Wenn du mir ein wenig Geld gibst, kann ich beim Abstellplatz ein Plakat für Altmetallankauf aufstellen. Maximal hundert Dollar pro Person. Da könnte was Interessantes dabei sein. Und die Leute hier in der Gegend könnten das Geld wirklich gut gebrauchen.«

			Ich halte das für eine kluge Idee und denke darüber nach. »Ich kann dafür einen Tausender ausgeben, aber mehr ist momentan nicht drin.«

			»Ich kümmere mich um alles.«

			Ich lehne mich gegen die Werkbank. »Warum hilfst du mir? Ich dachte, du würdest eher versuchen, mir eine absurd hohe Miete für die Benutzung der Werkstatt abzuknöpfen. Hattest du das nicht vor?«

			Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht habe ich beschlossen, dass mir deine Rückkehr fürs Erste als Bezahlung reicht.«

			»Schwachsinn.«

			»Du wirst mir trotzdem noch dabei helfen, Autos auszuschlachten, wenn ich Unterstützung brauche.«

			Ich stöhne. »Ich wusste, dass es einen Haken gibt.«

			»Was? Du bist schnell mit einer Schleifmaschine, und manchmal muss man sich eben beeilen. Wenn du zufällig hier bist, gehst du mir zur Hand, damit wir die Sache zügig erledigen können.«

			»Und falls hier mal eine Razzia stattfindet? Denkst du, ich will mit dir untergehen?«

			Wieder zuckt er mit den Schultern. »Mich wird niemand erwischen.«

			»Das sagst du.«

			»Das weiß ich. Ich habe Leute, die mich vorwarnen, wenn es zu heiß wird.«

			»Das will ich wirklich hoffen.« Ich ziehe mir die Handschuhe von den Fingern und werfe sie auf die Werkbank. Dann spreche ich das Thema an, das mich schon den ganzen Tag beschäftigt. »Hast du was von Rafe gehört?«

			Elijah schüttelt den Kopf. »Nein. Absolut gar nichts. Ich dachte, du und er hättet heute Abend eine Verabredung, so wie immer an deinem Geburtstag.«

			Dass Elijah über unsere lange bestehende Tradition Bescheid weiß, überrascht mich nicht. »Er ist immer noch verschwunden. Wenn er heute Abend nicht auftaucht, weiß ich nicht, was ich tun soll.«

			Er schnaubt. »Ernsthaft? Du arbeitest für den Mann, vor dem alle furchtbare Angst haben, und hast keine Ahnung, was du tun sollst, falls dein Bruder nicht auftaucht?«

			»Ich arbeite für seine Frau.«

			Elijah verdreht die Augen. »Das läuft aufs Gleiche hinaus. Wenn ich du wäre, würde ich die Kavallerie rufen, falls Rafe nicht auftaucht. Denn du weißt, dass das bedeuten würde, dass die Kacke am Dampfen ist.«

			»Danke für den Tipp.«

			»Wann immer du mehr als nur einen Tipp willst …«

			Ich klappe mein Visier herunter und drehe ihm den Rücken zu. »Spar dir das für jemanden auf, der bereit ist, dich ranzulassen.«
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			Temperance

			Ich schaue zum fünfzigsten Mal auf meine Uhr. Ich weiß nicht, warum ich das tue, denn es wird nicht das Geringste ändern.

			Rafe ist nicht hier. Bereits eine Stunde warte ich auf ihn. Wann immer ich es auf seinem Handy versuche, lande ich direkt auf der Mailbox. Auf meine Textnachrichten reagiert er auch nicht. Mittlerweile ist der Klumpen in meinem Magen ungefähr so groß wie mein Kopf.

			Die Kellnerin kommt an den Tisch und füllt zum sechsten Mal mein Wasserglas auf. »Möchten Sie vielleicht schon etwas bestellen?«

			»Nein, ich denke, ich werde aufgeben und nach Hause gehen. Ich hätte dann gerne die Rechnung.« Ich deute auf das halbe Glas mit warm gewordenem Champagner, das vor mir steht.

			»Oh, Schätzchen, das geht aufs Haus. Tut mir leid wegen Ihres Geburtstags.« Sie schaut mich mitleidig an, während ich nach meiner Handtasche greife.

			Es wird Zeit.

			Ich muss Keira anrufen.

			Rafe sagte, wenn ich das Gefühl hätte, dass etwas nicht stimme, solle ich Mount anrufen.

			Mein Bruder hat meinen Geburtstag zehn Jahre lang nie ohne guten Grund verpasst, und völlige Funkstille hat noch nie geherrscht. Keira anzurufen, fühlt sich allerdings trotzdem so an, als würde ich glauben, dass für ihn bereits jede Hilfe zu spät kommen könnte.

			Ich entsperre mein Handy und gehe die Kontakte durch. Bevor ich auf Keiras Nummer tippen kann, leuchtet mein Display auf, weil sie mich anruft.

			Überrascht gehe ich sofort dran. »Hallo?«

			»Temperance.« Es ist Mount, nicht meine Chefin, und beim Klang seiner tiefen Stimme dreht sich mir der Magen um.

			»Wie schlimm ist es? Ist er tot?« Ich bin stolz darauf, dass es mir gelingt, völlig sachlich zu klingen.

			»Ransom? Nein. Nicht dass ich wüsste.«

			»Gott sei Dank«, flüstere ich.

			»Aber wenn ihn die Leute, die er über den Tisch gezogen hat, in die Finger bekommen, wird er sich schon sehr bald wünschen, er wäre es. Und hinter dir werden sie auch her sein.«

			Ich schließe die Augen, und ein Gefühl der Mutlosigkeit überkommt mich. »Was soll ich tun?«

			»Geh nach Hause. Sofort. Halte nirgendwo an. Rede mit niemandem. Ich schicke jemanden zu dir. Er ist nicht der richtige Mann für den Job, aber er ist der Beste, den ich im Moment habe. Und ich vertraue ihm mehr als den meisten anderen. Tu, was er sagt. Fang nicht an zu diskutieren.«

			»Wer? Wie? Wann?«

			»Temperance?«, entgegnet er.

			»Ja?«

			»Hör auf, Fragen zu stellen. Je weniger du weißt, desto besser. Er wird in deiner Wohnung auf dich warten, dich an einen sicheren Ort bringen und dafür sorgen, dass dich niemand als Druckmittel einsetzen kann, um deinen Bruder aus seinem Versteck zu locken. Mehr kann ich momentan nicht tun. Wenn sie dich erwischen, ist Ransom erledigt, und ihr seid beide tot, nur dass es nicht schnell oder schmerzlos vonstattengehen wird. Rede mit niemandem, vor allem nicht mit deinen neuen Polizistenfreunden.«

			Ich bin nicht sicher, warum es mich schockiert, dass Mount über meine neuen Freundschaften Bescheid weiß, aber ich bin es. »Woher weißt du …?«

			»Ist das gerade wirklich wichtig?«

			Ich schüttle den Kopf. »Nein. Ich gehe.«

			»Gut. Pass auf dich auf.«

			Ich erinnere mich kaum daran, wie ich aus dem Restaurant geeilt bin, weil alles in einem Wirbel aus Angst und furchtbaren Gedanken verschwimmt.

			»Wenn sie dich erwischen, ist Ransom erledigt, und ihr seid beide tot.«

			Mounts Worte hallen in meinem Kopf wider und jagen mir Schauer über den Rücken.

			Möge der Himmel uns beiden helfen.
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			Ich komme nicht, wenn man mich ruft. Ich bin niemandes verdammter Hund. Doch dieses Mal … mache ich eine Ausnahme.

			Das eiserne Tor an der Straße fällt zu, während ich in Temperance Ransoms Wohnung warte. Die Stufen der Wendeltreppe knarren und kündigen ihren Aufstieg an. Ein paar Sekunden später klimpern ihre Schlüssel, und sie schließt die Tür auf. Als sie sie aufschiebt, trete ich aus den Schatten ihres winzigen Wohnzimmers.

			Temperance’ kompletter Körper spannt sich an, als sie mich sieht. Sie reißt die großen braunen Augen vor Schreck und Angst auf. Ihre Handtasche landet mit einem dumpfen Poltern neben ihr auf dem Boden.

			Ihr panischer Gesichtsausdruck gefällt mir nicht, vor allem da er mir gilt.

			»Was zum Teufel machst du hier?« Ihre heisere Stimme ist für mich wie ein Schlag in den Magen. So fühlt es sich jedes Mal an, wenn sie spricht.

			Ich hätte sie damals bei unserer ersten Begegnung im Club nicht anrühren sollen … oder bei unserer zweiten Begegnung … oder bei der dritten. Aber wie zum Teufel hätte ich mich zurückhalten sollen?

			Sie starrt mich an, blinzelt kaum und wartet auf eine Antwort.

			Small Talk ist nicht unbedingt eine Fähigkeit, die man sich in meiner Branche aneignet, also drücke ich mich in einfachen Worten aus. »Ich habe gehört, dass du Hilfe brauchst.«

			»Er hat dich geschickt? Warum? Was in aller Welt geht hier vor?«

			Das sind alles berechtigte Fragen, aber keine davon kann ich dir momentan beantworten. »Wir müssen los. Komm mit.«

			Ich mache einen Schritt auf sie zu, und Temperance weicht zurück. So sehr mich diese Reaktion auch kränkt, kann ich ihr nicht vorwerfen, dass sie mir instinktiv nicht vertraut.

			Denn das sollte sie auch nicht. Sie wird länger leben, wenn sie mir nicht vertraut.

			»Wer bist du?«, flüstert sie.

			Das ist die eine Frage, die ich beantworten muss, auch wenn sie die Antwort ganz sicher nicht hören will.

			»Ich bin der Mann, der gerade eine halbe Million Dollar erhalten hat, um deinen Bruder zu töten.«
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			Gegenwart

			»Asche zu Asche, Staub zu Staub. So suchen wir nach jener gesegneten Hoffnung, wenn der Herr selbst vom Himmel herabsteigen wird …«

			Ein Priester murmelt die Worte, die ich schon zu oft gehört habe, über einem Sarg, der nicht hier sein sollte. Keiner von uns sollte hier sein. Diese Beerdigung sollte nicht stattfinden.

			Während der Priester mit seinem monotonen Gerede fortfährt, senke ich den Kopf und starre auf die Grashalme, die ich in die Erde unter meinen Füßen getrampelt habe. Ich kann es nicht ertragen, die hölzerne Kiste auch nur eine Sekunde länger anzusehen.

			In dieser Hitze müsste ich unter all den Schichten schwarzer Kleidung schwitzen. Doch der Eisklumpen, der sich in meiner Brust festgesetzt hat, lässt mich wie festgefroren dastehen.

			Ich spüre die Hitze nicht.

			Ich spüre gar nichts.

			Ich bin nicht sicher, ob ich je wieder etwas spüren werde.

			Ich bin wie betäubt – das Einzige, was ich empfinde, sind Schuldgefühle.

			Ich habe das getan.

			Das hier ist alles meine Schuld.
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			Kane

			Fünfzehn Jahre zuvor

			Der Bus vom Flughafen brauchte verdammt noch mal ewig, aber da ich wollte, dass meine Ankunft eine Überraschung blieb, hatte ich nicht anrufen und mich abholen lassen können. Ich musste praktisch meinen letzten Dollar ausgegeben, um diesen Flug zu erwischen, und meinen Gehaltsscheck von Uncle Sam würde ich erst in ein paar Tagen bekommen. Nicht dass es ein besonders fetter Gehaltsscheck gewesen wäre, wenn man bedachte, was wir durchgemacht hatten.

			Deswegen bin ich zur Armee gegangen. Ehre. Vaterland. Pflicht. Das sind Dinge, an die ein Mann glauben kann. Und er kann seine Mutter mit seinem unerwarteten Besuch überraschen.

			Der Bus hielt am Bahnhof, und ich wartete, bis zwei alte Damen und ein Kerl ausgestiegen waren. Dann warf ich mir meinen Seesack über die Schulter und stieg die Stufen hinunter. Der Weg bis zum Haus betrug fast zwei Kilometer, aber das war es wert. Ma würde eine Riesenüberraschung erleben. 

			Ich erwartete nur nicht, dass es mir genauso gehen würde.

			Gute zwanzig Minuten später öffnete ich die Hintertür und steckte den Kopf in die Küche. Mas alter Hund Rudy bellte nicht, um meine Ankunft anzukündigen.

			Ich schlich ins Haus und schloss die Tür hinter mir. Schließlich hörte ich ein Rascheln aus der Waschküche. Ich bewegte mich mit lautlosen Schritten über den gewienerten Holzfußboden in Richtung des hinteren Flurs, als ihr blonder Kopf aus dem Raum ragte.

			»Überraschung!«, rief ich, und sie ließ den vollen Wäschekorb in ihren Händen fallen und schrie. Dann schlug sie sich eine Hand auf den Mund, um den Schrei zu ersticken, und starrte mich an.

			»Ma! Was zum Teufel ist passiert? Geht es dir gut?«

			Ich trat den Wäschekorb aus dem Weg und ging auf meine Mutter zu. Ihre Lippe war aufgeplatzt, und auf ihrer rechten Wange prangte ein Bluterguss, der deutlich zu sehen war, obwohl sie offenbar versucht hatte, ihn mit Make-up zu überdecken.

			»Hattest du einen Unfall? Was ist passiert?«

			»Kane, du hast mir nicht gesagt, dass du nach Hause kommst.« Anders als erwartet klang ihre Stimme nicht begeistert.

			Ich trat einen Schritt vor und streckte beide Hände aus, um ihr Gesicht zu umfassen. »Ma, was zum Teufel ist passiert?«

			Sie wandte ihre hellblauen Augen, die meinen sehr ähnelten, ab. »Nichts. Ich war nur ungeschickt.«

			Schauer jagten mir den Rücken hinunter, und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf wie die eines wütenden Hunds. Es gab nur eine mögliche Erklärung, und ich wollte sie auf keinen Fall hören.

			Ich schaute ihr für eine Sekunde in die Augen. »Sag mir, dass nicht er das getan hat.«

			Sie senkte den Blick zu meiner Brust. »Kane, zieh keine voreiligen Schlüsse. Das nützt niemandem. Du kennst mich. Ich bin inzwischen eine ungeschickte alte Frau.«

			»Du bist nicht ungeschickt, und du bist nicht alt. Ich werde diesen Mistkerl verdammt noch mal dafür umbringen, dass er dich geschlagen hat.« Ich ließ ihr Gesicht los, das ich sanft gehalten hatte, um mich umzudrehen. »Ist er bei der Arbeit?« 

			Sie sah mich an und riss panisch die blauen Augen auf. »Bitte, Kane, das darfst du nicht tun. Denk nicht mal daran.«

			»Warum nicht?« Meine Hände zitterten vor Wut, und mein Blut kochte. »Weil das zu einer Gerichtsverhandlung führen würde? Gut. Dann können alle zusehen, wie ich den Richter zu Brei schlage.«

			Ich machte einen Schritt, doch sie packte mich am Arm. Ihre perfekt manikürten Nägel bohrten sich in meine Haut.

			»Und was wird deiner Meinung nach passieren, wenn du wieder fortgehst? Denkst du, dass es für mich irgendwie besser wird, wenn du ihn verärgerst?«

			Ich drehte mich um und spannte den Kiefer an. »Dann werde ich nicht fortgehen.«

			Sie zerrte erneut an meinem Arm. »Das musst du. Du wirst dir ein eigenes Leben aufbauen. Und wenn du nicht gehst, wirst du im Gefängnis landen. Ich werde meinen Sohn nicht im Gefängnis besuchen. Hast du mich verstanden?«

			»Sag mir, dass es das erste Mal war, dass er dich angerührt hat.« Ich wusste, dass ich ihr nicht glauben würde, egal was sie sagen würde, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich hoffte nur, dass es den Sturm, der in mir tobte, beruhigen würde.

			Die feinen Falten um ihren Mund wurden zu tiefen Furchen, als sie die Lippen fest zusammenpresste. Ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Es war meine eigene Schuld. Ich habe seinen Lieblingswhiskey fallen gelassen, und die Flasche ist zerbrochen. Er hatte gerade erst eine schreckliche Gerichtsverhandlung hinter sich. Ich hätte vorsichtiger sein sollen.«

			Während ich meiner Mutter zuhörte, wie sie versuchte, die Grobheit meines Stiefvaters zu rechtfertigen, hatte ich das Gefühl, jemand würde mir ein Messer in den Bauch rammen.

			»Verlasse ihn, Ma. Sofort. Noch heute.«

			Ihre Lippen zitterten. Dann presste sie sie wieder fest zusammen. »Das hat nichts zu bedeuten, Kane. Das schwöre ich. Und ich werde wegen so einer Belanglosigkeit nicht die Scheidung einreichen.«

			Belanglosigkeit?

			Ich schüttelte den Kopf. »Wie kannst du das nur eine Belanglosigkeit nennen? Er hat dich verdammt noch mal geschlagen. Kein Mann darf aus lauter Wut die Hand gegen eine Frau erheben und sich danach immer noch als Mann bezeichnen. Man muss ihm eine Lektion erteilen, und ich bin zweifellos in der Lage, das zu übernehmen.«

			Ihr Griff wurde fester. »Bist du hierher zurückgekommen, um Ärger anzuzetteln und mein Leben noch schwerer zu machen? Denn das wirst du tun, wenn du so weitermachst. Wenn du auch nur einen Funken an mich denkst und willst, dass ich möglichst friedlich weiterleben kann, wirst du so tun, als hättest du nichts gesehen. Ich werde mein Make-up auffrischen, sobald ich dein Zimmer hergerichtet habe.«

			Abscheu rauschte durch meinen Körper und vermischte sich mit der Wut. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich würde als Mann nichts mehr gelten, wenn ich das hier einfach so ungestraft zuließ. Aber was für ein Sohn wäre ich, wenn ich gegen ihren Willen handelte?

			Ich befreite mich aus ihrem Griff. »Mach dir nicht die Mühe, mein Zimmer herzurichten. Ich werde nicht hierbleiben und diesem armseligen Exemplar von Mann gegenübertreten, ohne ihm die Arme auszureißen und ihn damit zu Tode zu prügeln.« 

			Sie wurde schlagartig blass. »Kane, bitte. Vergiss das alles einfach. Du darfst ihm gegenüber nichts davon erwähnen. Er steht wegen dieser Gerichtsverhandlung unter großem Stress.«

			»Keine Sorge. Ich werde gar nichts zu ihm sagen, weil er mich nicht sehen wird, solange ich hier bin. Dieser Mann ist für mich gestorben.«

			»Er ist dein Stiefvater.«

			»Er ist ein verdammter Mistkerl. Das ist er schon seit dem Tag, an dem du ihn geheiratet hast.«

			»Er hat sich um uns gekümmert, als wir es nötig hatten.«

			»Red dir ein, was immer du willst. Ich werde dich hier rausholen, dich in der Nähe der Basis unterbringen, dir jeden Penny von meinem Gehalt geben und dafür sorgen, dass es dir an nichts fehlt. Sag mir einfach, dass du gehen willst, dann packen wir jetzt sofort das Auto voll. Du wirst weg sein, bevor er zum Abendessen nach Hause kommt.«

			»Du weißt, dass ich deine Großmutter nicht zurücklassen werde. Sie mag meinen Namen nicht mehr kennen, aber ich bin alles, was sie noch hat.«

			»Dann werden wir sie auch mitnehmen.«

			Mas Blick wurde hart und verriet mir, dass meine Worte vergeblich waren. »Du solltest dich jetzt waschen, bevor wir zu Abend essen.«

			Ich kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf. »Ich werde mir eine andere Unterkunft suchen.«

			»Kane, warte …«

			Ich drehte mich um und marschierte durch den Flur davon.

			Mit meinem Seesack über der Schulter ging ich knapp fünf Kilometer zu dem einzigen anderen Ort, der mir einfiel. Als ich die Tür aufschob, kündigte ein Glockenspiel aus abgenutztem Messing mein Eintreten an.

			»Bin gleich da!«, rief eine vertraute ruppige Stimme aus dem hinteren Bereich des Ladens.

			Ich atmete den Geruch von Schießpulver und Schimmel ein und fühlte mich plötzlich mehr zu Hause als in dem großen, perfekten Haus des Richters, für das Ma ihre ganze Zeit aufwendete, um es in Ordnung zu halten.

			Ich durchquerte den Raum, um zu der Vitrine mit den glänzenden Revolvern und mattschwarzen Pistolen zu gelangen. Ich ließ die Finger über die Glasscheibe wandern, starrte auf die Waffen hinunter und wünschte mir, ich hätte eine, um den Richter zur Strecke zu bringen und damit Ma die Entscheidung abzunehmen.

			Andererseits hatte sie gesagt, dass sie mich nicht im Gefängnis besuchen würde.

			»Was kann ich für Sie tun, mein Junge?« Die vom Rauchen raue Stimme kam von der anderen Seite der Vitrine, und ich schaute auf. »Heilige Scheiße. Kane Savage. Ich hatte keine Ahnung, dass du nach Hause gekommen bist, Soldat.«

			Jeremiah Prather, der Inhaber des Bulletproof, salutierte vor mir, und ich erwiderte die Geste.

			»Es ist ein Überraschungsbesuch«, sagte ich. Das gezwungene Lächeln, das kurz an meinen Lippen zupfte, erlosch ebenso schnell wieder.

			Er ließ den Blick zu der Stelle wandern, an der ich den Seesack auf meiner Schulter so fest umklammert hielt, dass meine Knöchel weiß hervortraten. »Eine Überraschung für deine Ma oder für dich?«

			Etwas in seinem Tonfall machte mich nervös. »Weiß etwa die ganze Stadt, dass er sie verprügelt?«

			Jeremiah setzte eine reumütige Miene auf. »Der Tratsch macht gerade erst die Runde. Jemand hat von einer Nachbarin, die mit ihrem Hund spazieren gegangen ist, gehört, dass es dort drüben vor ein paar Tagen abends eine Art Auseinandersetzung gegeben hat. Und da deine Ma nicht in der Kirche aufgetaucht ist, aber mit einer Sonnenbrille und einer dicken Schicht Make-up im Lebensmittelladen gesehen worden ist, nehmen die Spekulationen nun ihren Lauf.«

			Ich schluckte die Wut hinunter, die mich zu ersticken drohte. »Und niemand hat etwas unternommen?«

			Jeremiah verschränkte die Arme vor seiner stämmigen Brust. »Was erwartest du denn von ihnen? Giles ist so dicke mit dem Polizeichef und dem Bezirksstaatsanwalt, dass es niemand wagen würde, es der Polizei zu melden, selbst wenn deine Ma damit einverstanden wäre.«

			Mein Stiefvater, Bernard Giles, besaß diese Stadt. Verdammt, die Giles-Familie besaß den Großteil des ganzen Bezirks. Jeder, der es sich mit ihm verscherzte, fand sich kurz darauf vor seinem Richterpult wieder und wurde dann in Handschellen abgeführt. Seine Urteile waren legendär für ihre Gnadenlosigkeit, doch niemand wagte es, gegen ihn aufzubegehren. Nachdem er sich mit seinem Dreckschwein von Bruder, dem Bezirksstaatsanwalt, und einem korrupten Polizeichef zusammengetan hatte, war aus diesen drei Männern eine tödliche Einheit geworden.

			»Ich werde ihn umbringen.« In meinem Tonfall lag nicht das geringste Zögern, und Jeremiah kannte mich lange genug, um zu wissen, dass ich keinen Quatsch redete.

			Er sah mich an, und die Falten in seinem wettergegerbten Gesicht wurden tiefer. »Sag so einen Mist nicht, wenn man dich hören kann, Junge. Du solltest es besser wissen.«

			Er zog sich in sein Büro im hinteren Teil des Ladens zurück und kam ein paar Minuten später wieder heraus. Statt zu mir zu kommen, ging er jedoch zum Eingang, drehte das »Geschlossen«-Schild herum und schloss die Tür ab.

			»Ich musste die Aufnahmen der Überwachungskamera bis zu dem Zeitpunkt, an dem du hereingekommen bist, zurückspulen und löschen. Jetzt habe ich sie ausgeschaltet. Schließlich wollen wir ihnen nicht den Strick reichen, mit dem sie dich hängen können.«

			Ich lehnte mich mit dem Oberkörper über die Theke, beide Hände zu Fäusten geballt. »Dann gib mir irgendeine billige Waffe, und ich werde von hier verschwunden sein, bevor sie überhaupt erfahren, dass ich hier war.«

			»Junge, ich weiß, dass du jeden Tag eine Waffe für Uncle Sam bei dir trägst, aber das, wovon du da redest, ist etwas vollkommen anderes. So eine Tat begeht man nicht, ohne dass sie einen bis ins Innerste der Seele trifft und nie mehr loslässt.«

			Ich biss die Zähne zusammen. »Meinst du, ich hätte nicht schon genug gesehen und getan, wofür ich mich vorm Teufel persönlich verantworten muss? Ich bin zwei Mal durch die Hölle gegangen und seit meiner Rückkehr nicht mehr derselbe Mann, der ich vorher war.«

			»Ich weiß. Das musst du mir nicht erzählen.« Jeremiah hob den Unterarm, auf dem der verblasste Schriftzug einer Tätowierung zu sehen war, die ihn als Kriegsgefangenen und im Kampfeinsatz Vermissten auswies. »Aber das ist trotzdem etwas anderes. Warum gehst du nicht zum Schießstand und verschießt ein paar Schachteln Munition, um Dampf abzulassen, damit deine Wut verraucht? Ich werde dir eine Waffe besorgen. Meine Waffe.«

			Seine Betonung war kein Versehen. Jeremiah wusste, oder glaubte zumindest zu wissen, dass ich seine Waffe nicht benutzen würde, um Giles zu erledigen. Dieser gerissene alte Mistkerl.

			Er kam wieder hinter der Theke hervor und verschwand für einen Moment. Dann kehrte er mit einer alten .45er zurück. Er legte sie auf die Theke und schnappte sich drei Schachteln Munition aus dem Regal hinter ihm. »Wenn ich dich nicht schießen höre, werde ich dich mit meiner Kalaschnikow aufspüren, und es wird kein guter Tag sein.«

			Ich hätte geschworen, dass mir nichts ein echtes Lächeln hätte entlocken können. Doch Jeremiah schaffte es, indem er die Zeile »It Was a Good Day« aus dem Lied von Ice Cube ins Gegenteil verdrehte.

			»Ich werde schießen, aber danach werde ich keine Versprechen abgeben. Vielleicht leihe ich mir sogar diese Kalaschnikow aus.«

			»Lass etwas Dampf ab, damit du einen klaren Kopf bekommst. Dann reden wir weiter. Ich lasse nicht zu, dass du etwas Dummes anstellst, ohne vorher gründlich darüber nachzudenken.«
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			Kane

			Ich zerstörte mit der .45er ein Ziel nach dem anderen, und bei jedem Treffer stellte ich mir Giles’ Kopf vor. Statt mich abzuregen und Dampf abzulassen, flammte meine Wut noch heißer auf als ein Schmelzofen und verhärtete sich zu etwas Tödlichem.

			Giles verdient es nicht zu leben. Das verdient kein Mann, der aus Wut die Hand gegen eine Frau erhebt. Das Bild des mit Make-up bedeckten Blutergusses auf der Wange meiner Mutter und ihrer aufgeplatzten Lippe hatte sich unauslöschlich in mein Gedächtnis eingebrannt.

			Wenn niemand sonst in dieser Stadt den allmächtigen Richter aus der allmächtigen Familie ausschalten würde, dann blieb mir keine andere Wahl, als es selbst zu tun. Ich würde verschwinden, komplett untertauchen, vielleicht nach Mexiko gehen und den Rest meiner Tage an einem Strand verbringen, Corona trinken und Ma aus der Ferne im Auge behalten.

			Ich betätigte den Abzug, und die Pistole klickte.

			Leer.

			Ich warf einen Blick auf die Munitionsschachteln.

			Leer.

			Das bedeutete, dass es Zeit wurde.

			Ich ging durch den Flur hinter den leeren Schießstandplätzen und durch die schwere Stahltür zurück in den Laden. Doch Jeremiah war nicht allein.

			Ich senkte den Kopf und zog mir die Mütze tiefer ins Gesicht, damit mich der Mann nicht erkennen konnte. Je weniger Zeugen es gab, desto besser. »Ich verschwinde jetzt. Ich kann durch die Hintertür rausgehen.«

			Bevor ich zwei Schritte machen konnte, drehte sich der Mann, der einen edlen Anzug trug und an der Theke stand, um.

			»Sie kommen gerade rechtzeitig, Savage.«

			Wer zum Teufel ist dieser Kerl? Woher kennt er meinen Namen, verdammt?

			Ein Prickeln in meinem Nacken warnte mich, als ich aufschaute. »Ich glaube nicht, dass wir uns kennen.«

			Sein durchdringender, finsterer Blick schüchterte mich nicht ein, aber er beunruhigte mich.

			»Mein Name ist Mount. Wie ich hörte, haben wir ein gemeinsames Interesse an Richter Giles.«

			Ich sah Jeremiah an und spürte, wie mir sein Verrat ein Loch in den Bauch fraß. »Was zum Teufel hast du ihm erzählt?«

			Jeremiah hob eine Hand. »Bevor du mit Drohungen um dich wirfst oder irgendwas Unüberlegtes tust, habe ich jemanden hergebeten, der dir helfen könnte.«

			»Etwa einen Auftragsmörder? Ich habe aber kein Geld, um jemanden zu bezahlen, und würde es vorziehen, diese Angelegenheit allein zu regeln.«

			Der Mann musterte mich eingehender. Ich war mir nicht sicher, was er sah, aber es fühlte sich an, als würde sich sein Blick durch mein Fleisch bis auf meine Knochen bohren.

			»Ich mache keine Drecksarbeit mehr. Zu viele befleckte Hemden. Das hat meinen Schneider verärgert.«

			»Dann tun Sie sich keinen Zwang an und vergessen Sie das, was auch immer Jeremiah Ihnen erzählt hat, zusammen mit meinem und Giles’ Namen.«

			»Jetzt bleib mal ganz ruhig, mein Junge«, sagte Jeremiah. »Mount hat ein Angebot für dich. Du solltest dir anhören, was er zu sagen hat.«

			»Ich bin nicht dein Junge«, schnauzte ich ihn an.

			»Nein, aber dein Daddy und ich haben zusammen gedient, und ich habe ihm versprochen, auf dich aufzupassen. Also schwing deinen Hintern hier rein und hör zu. So ein Angebot bekommt man kein zweites Mal.«

			Jeremiah hatte mich noch nie zuvor verraten, also schmerzte dieser Betrug mehr, als ich es erwartet hätte. Doch mir blieb kaum eine Wahl. Ich steckte mir die leere .45er hinten in den Hosenbund und ließ die Tür zum Schießstand hinter mir zufallen.

			»Was für ein Angebot?«

			Mount zog einen dicken Umschlag aus seiner Jackentasche und ließ ihn auf die Theke fallen. »Fünfzigtausend. Die Hälfte jetzt, die andere Hälfte, wenn Sie den Auftrag erledigt haben.«

			Ich schaute von ihm zu Jeremiah und wieder zurück. »Wovon zum Teufel reden Sie?«

			Er schob den Umschlag mit einem Finger in meine Richtung. »Fünfundzwanzigtausend Dollar. Die Hälfte Ihres Honorars. Die zweite Hälfte bekommen Sie, wenn Giles tot ist.«

			Endlich ergab das, was er sagte, einen Sinn. »Sie wollen mich dafür bezahlen, dass ich Giles umbringe? Den Mann, den ich ohnehin tot sehen will? Was für eine Art Geschäft soll das sein?«

			Mounts Miene blieb unbewegt. »Das ist noch nicht alles.«

			Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte mir schon, dass es noch einen Haken gibt. Tja, dann mal raus damit.«

			Mount ahmte meine Haltung nach, aber aus irgendeinem Grund wirkte er dabei bedrohlich. »Nachdem das erledigt ist, werden Sie drei Aufträge für mich ausführen. Wenn die erfüllt sind, können Sie sich wieder Ihren eigenen Angelegenheiten widmen.«

			»Was für Aufträge sollen das sein, verdammt noch mal? Ich werde nichts tun, dem ich nicht vorher zugestimmt habe.«

			»Morde. Auftragsmorde. Vertraglich abgesichert.«

			»Sie wollen, dass ich Ihr gottverdammter Auftragsmörder werde? Weil Sie keine Drecksarbeit mehr machen?« Ich schaute ruckartig von ihm zu Jeremiah. »Meint dieser Kerl das ernst, verdammt? Nach dem ersten Mord werde ich entweder im Gefängnis, im Leichenschauhaus oder in einem Dritte-Welt-Land enden.«

			Mount schüttelte langsam den Kopf. »Nein. Denn zuerst müssen Sie sterben.«

			Mein Mund klappte vor Schock auf. »Was zum Teufel haben Sie da gerade gesagt?«

			»Sie nehmen die fünfundzwanzigtausend und dieses Handy an.« Er zog es aus seiner Tasche und legte es neben den Umschlag auf die Theke. »Wir arrangieren alles, um Ihren Tod vorzutäuschen – dafür hängen wir Ihre Erkennungsmarken an eine Leiche, verfrachten diese in ein schrottreifes Auto und verbrennen es. Danach verändern wir Ihr Aussehen so sehr, dass Sie nicht mal Ihre Mutter wiedererkennen würde. Als Letztes nenne ich Ihnen dann den Ort und den Zeitpunkt, und Sie erledigen Giles. Sie rufen mich an, wenn der Auftrag ausgeführt ist, und erhalten die restlichen fünfundzwanzigtausend. Danach gehen Sie ans Telefon, wenn ich anrufe, und führen die drei Aufträge für das gleiche Honorar aus. Und dann können Sie selbst entscheiden, was Sie mit Ihrem Leben anfangen wollen.«

			Ich schluckte. Gott im Himmel. Er hatte das alles durchgeplant, und ich hatte immer noch Schwierigkeiten damit zu glauben, dass wir dieses Gespräch überhaupt führten.

			»Ist das Ihr Ernst?«, fragte ich. »Sie wollen, dass ich …« Ich spielte das alles in meinem Kopf noch einmal durch.

			»Ja. Sie haben fünf Minuten, um sich zu entscheiden, bevor ich durch diese Tür gehe und mein Angebot für immer erlischt.«

			»Was passiert, wenn ich es nicht annehme? Suchen Sie sich dann jemand anders, der sich darum kümmert?«

			Seine Miene war ausdruckslos, als er antwortete. »Nein. Denn ich weiß, dass die Tatsache, dass dieser Mistkerl Giles Ihre Mutter verprügelt, ausreicht, um Ihre Mordlust zu wecken. Sie werden ihn irgendwann umbringen, aber Sie werden es ohne ein Honorar in Höhe von fünfzigtausend Dollar, einen narrensicheren Plan und einen Ausweg tun. Wie würde es Ihrer Mutter gefallen, ihre Samstagnachmittage damit zu verbringen, zwischen ihrem Zuhause und dem Gefängnis hin- und herzufahren, nur damit sie fünfzehn Minuten lang mit Ihnen reden kann?«

			Seine Worte malten das Bild so lebendig, als hätte er einen Pinsel in der Hand wie ein meisterhafter Künstler. Giles’ Bruder, der Bezirksstaatsanwalt, und ihr korrupter Polizeichef würden mich niemals damit davonkommen lassen. Verdammt, sie würden keine Ruhe geben, bis sie dabei zusehen könnten, wie man mir die Giftspritze setzte.

			»Kane, du solltest darüber nachdenken. Wenn du es ohnehin tun willst, dann ist das die klügste Option.«

			Diese Worte kamen von Jeremiah, dessen Rat ich normalerweise vertraute. Aber wie zum Teufel konnte ich diesem Kerl vertrauen, dem ich noch nie begegnet war?

			»Ich kann nicht fassen, dass du ihn hergeholt hast.«

			Mount unterbrach mich. »Sie haben noch drei Minuten, und ich verliere die Geduld.«

			Was zum Teufel denke ich mir dabei, dieses Angebot überhaupt in Betracht zu ziehen?, fragte ich mich.

			»Wer in aller Welt sind Sie überhaupt?«, fragte ich ihn.

			»Lachlan Mount.«

			»Sollte ich von Ihnen gehört haben?«

			Das Grinsen, das an seinen Mundwinkeln zupfte, konnte man nur als eiskalt beschreiben. »Nein, denn Sie existieren nicht in meiner Welt. Aber wenn Sie dieses Angebot annehmen, werden Sie sich damit einen Platz an dem Tisch darin sichern, selbst wenn Sie ein Geist sein werden. So wie ich das sehe, haben Sie zwei Möglichkeiten: das Gefängnis oder ein Leben, das Sie sich nicht mal vorstellen können. Sie müssten sich nicht mehr mit einem kärglichen Lohn abgeben, den Sie erhalten, weil Sie jeden Tag Ihr Leben für dieses Land riskieren. Nur noch Sie würden über Ihr Schicksal entscheiden.«

			»Und Sie«, ergänzte ich.

			»Fürs Erste. Ich brauche kein verdammtes Haustier, Savage. Ich brauche einen Mann am Abzug, der niemandem etwas schuldet und der den Mut hat, das zu tun, was niemand anders wagen würde. Ihrem Freund zufolge trifft das auf Sie zu. Sie haben noch eine Minute, um sich zu entscheiden. Sind Sie dabei oder nicht? Denn egal wie Sie sich entscheiden, der Rest Ihres Lebens ändert sich in diesem Moment.«
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